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Andenken meines innigſten Dankes 


für die männliche Unterfügung und liebevoll 
zaͤrtliche Fuͤrſorge um Mich in jenen grauſen⸗ | 
und ſchreckensvollen Zeiten, wo Marcus in 
Bamberg, unter der ſchaͤndlichſt gemisbrauch⸗ 
ten Firma meines Nahmens, den beruͤchtigten 
Streich gegen die Univerſitaͤt zu Wuͤrzburg 


1 


veruͤbte, und dadurch ein ganzes Jahr hin— 


* 


durch mein ganzes Vermoͤgen, Ehre und fe 


ben auf das gefahrvollſte Spiel geſetzt hatte.) 


„) S. Meine Zurückberufung nach Franken, und Wie 
deraufnahme daſelbſt durch Direktor Marcus in Bamberg. 
München, in der Schereriſchen Buchhandlung 13905. 
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Wer Anakreons Geliebte geſehen, im urbilde 
oder auch nur im Traume, im Oelgemaͤlde oder in 
Marmor gehauen, und es dennoch dem Teiſchen 
Sanger verarget, daß er, von Myrrhe, Lyaͤos und 
von ſeiner Schoͤnen berauſcht, raſchen Entſchluſſes, 
in der Liebe recht himmliſch zu raſen, die Saiten 
ſeiner Lyra geaͤndert, ſtatt die Atreiden und den 
Kadmus zu ſingen, den Heroen vielmehr auf immer i 
ein Gehabet euch wohl geſagt, und ſeine Lyra ſeit⸗ 
dem auch nur von Liebe allein ertoͤnet; der lege 
fogleich dieſe Lektüre aus den Haͤnden, und erhole 
ſich lieber an Hiobs elegiſchem Gedichte. Denen 
aber Natur oder Erziehung ein warm fuͤhlendes 
Herz, fuͤr Schoͤnheit empfaͤnglich, verliehen, und 
dennoch bisher das Gluͤck noch nicht beſchieden, 
Anakreons Schöne zu ſchauen, die moͤgen aus deſ— 
fen eigenem Gemälde vernehmen, was wohl den 
Dichter bezaubert, was den Greiſen verjuͤngte. 
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„Male mir,“ ſo ſprach Anakreon zum Maler 
feiner Geliebten, „male mir, treffliher Mann, 
„du Guͤnſtling der Muſe, du Meiſter in der Rho⸗ 
„diſchen Kunſt, male, wie ich fie beſchreibe meine 
„entfernte Geliebte. Zuerſt male mir das Haar, 
„das weiche, das ſchwarze, und wenn die Farbe 
„das kann, male mir's, wie es ſo ſuͤß von Myrrhe 
„duftet. An der Wange, die du im ganzen um⸗ 
„riſſe zeichneſt, male unter dem dunkelfließenden 
„Haare die ſchoͤne elfenbeinerne Stirne. Die Au⸗ 
„genbraunen Dürfen ſich weder begegnen, noch 
„trennen, ſondern fie, muͤſſen ſich wie im Urbilde 
„unvermerkt an einander verlieren. Schwarz die 
„Augenwimper; der Blick, wie reges Feuer; das 
„Auge blau, wie der Pallas Athene, und ſchmel⸗ 
„zend, wie der Kythere. Naſe und Wange male 
„wie Milch und Roſen; die Lippen, wie die der 
„Peitho, wenn ſie Kuͤſſe fordert. Im zarten Kin⸗ 
„ne, am blendenden Halſe muͤſſen alle Charitinnen 
„ſchweben. Uebrigens umwirf ihr ein Gewand von 
„hellem Purpur, das aber nicht alles bedecket, ſon⸗ 
„dern ein wenig den Bau, den reitzenden, zeiget. 
„O! ich ſehe ſie wie fertig. Du Bildchen? du 
„faͤngſt gewiß bald an zu plaudern.“ 


So der Schoͤnheitstrunkene, liebliche Dichter. 

Und dennoch zweifelt man noch, wegen der durch 
den Ausdruck der Kunſt ſo ſehr erhobenen Taͤuſchung, 
ob dies ganze Lied nicht vielmehr ein Lobgedicht auf 
die darſtellende Kunſt, als auf Anakreons Geliebte 
ſelbſt ſeyn ſollte — Wenn nun aber die magiſche 
Kraft der weiblichen Schoͤnheit ſo maͤchtig und groß 
iſt, daß auch ſchon ihr Phantaſie⸗ Gebilde den Grei⸗ 
ſen zum Juͤngling umzaubert; ja daß ſelbſt das 
kalte Alter der ehrwuͤrdigen Greiſen von Troja die 
ſchoͤne Helena, auch noch hinter dem Schleier 
verborgen, des doch ſo viel Blut als Thraͤnen ko— 
ſtenden Krieges wohl werth erkennet: wer mag es dem 
Weibe verargen, wenn es ſeine koͤrperliche Schönheit 
moͤglichſt auszubilden, und beſtens zu erhalten ange⸗ 
legentlichſt beſtrebt iſt? Iſt ja ohnedem, „was dem 
„Vogel die Schwingen, dem Löwen ein Rachen voll 
„Zaͤhne, dem Manne Kuͤhnheit und Tapferkeit, 
„körperliche Schoͤnheit dem Weibe; mehr als 
„alle Schilde, mehr als alle Speere: ſie beſiegt das 
„Feuer, ſie beſiegt den Stahl, die Schöne,” — 
Darum laſſet immerhin, ihr holden Frauen, den 
Sinneumwoͤlkten Aſceten Euch darob der Eitelkeit, 
und der Sucht zu gefallen, beſchuldigen; gebet ihm 
nur eine Lesbia hin, und ſogleich wird verſtum— 
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men Moral und Sentenz. Ja! forget vielmehr mit 
aller nur möglichen Achtung, wie mit der zarteſten 
Pflege, dieſes Eures einzigen, ſonſt eben fo ſchwer 
vergleichbaren, als leicht in Dunſt ſich auflöfenden 
Schatzes. Dies ſeyd Ihr nicht Euch allein, dies 
ſeyd Ihr auch den bildenden Kuͤnſten, dies ſeyd Ihr 
der Menſchheit ſelbſt ſchuldig. Ein Himmels-Ge⸗ 
bilde, von dem dreyeinigen Geiſte gepraͤgt, ziehet 
die reine weibliche Schönheit, im zauberiſchen Zwie⸗ 
lichte ihrer lieblich harmoniſchen Umriſſe, jedes Ge⸗ | 
muͤth mit zarter Neigung und Liebe, mit ſanftem 
Wohlgefallen an ſich; leihet dem bildenden Kuͤnſtler 
den reichſten Stoff, an ihm ſeine ſchoͤpferiſche Ein⸗ 
bildungskraft zu üben, feine hohen Ideen, die Liebe 
und Einheit der Elemente gleichſam nachliebend, in 
ſeinen Schoͤpfungen fuͤr die ſinnliche Anſchauung 
daran abzubilden, und fuͤhret durch Beides zugleich, 
mit der Vernunft und der Wahrheit verbunden, 
das Sittliche in der lebendigen Handlung ins 
Leben. | 
Was indeſſen auch immer unſere Damen es 

wirklich ſich koſten laſſen, ihre koͤrperliche Schoͤnheit 

auszupraͤgen und zu heben; ſo ſtreng auch die hohe 

Verehrung fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht mir jede nur 

mögliche Schonung deſſelben gebeut: ſo muß ich 


. 
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dennoch laut es bekennen, daß unter unſeren, be— 


ſonders Deutſchen, Frauen, eine Alcina oder He 


lena, eine Panthea oder Sophoniſta u. a. m. lei⸗ 
der! nur gleich Naturſeltenheiten dem Auge ſich 
darbieten: ſo zwar, daß es mir allerdings der 
Muͤhe werth zu ſeyn daͤuchte, einmal doch ernſtlich 


die Frage aufzunehmen, ob denn das Schickſal den 


Damen unſerer Zeiten wirklich fo unhold fey, daß 
es denſelben durchaus nicht vergoͤnnen wolle, ihren 
erwaͤhnten Vorbildern weiblicher Schoͤnheit aus der 
Vorzeit hierin es gleich zu thun? — 

Indem ich aber vorgelegte Frage ſogleich und gera— 
dezu vorerſt verneinend beantworte, ſicher der Beſtaͤ⸗ 
tigung durch alle die einzelnen Beweiſe und Belege, 
welche vorliegende Schrift der Ordnung nach auf— 


ſtellen wird: erlaube ich mir, ſtatt einer weitlaͤuftig 


durchgefuͤhrten Vergleichung unſerer Schönen mit 


jenen unſerer Vorgaͤnger, dieſes Ortes lieber mei- 


nen ſchoͤnen Leſerinnen einige wenige Bemerkungen 
vorlaufig mitzutheilen, welche, genau beachtet, gehoͤ— 
rig erwogen, vielleicht fo gluͤcklich find, Dieſelben 
auf einige der vorzuͤglichern Punkte aufmerkſam zu 
machen, die dem Gedeihen der vorhabenden Kultur 
weiblicher Schönheit mächtig im Wege ſtehen, und 
nach Verdienſt nicht gewuͤrdigt, der bildenden Kunſt 


. 


unſerer holden Damen an ſich Nichts als Karrikatu⸗ 
ren zu erzeugen verſtatten. Nämlich 

Erſtens ſcheinet im Durchſchnitte dem ſchoͤnen 
Geſchlechte der wahre Begriff weiblicher Schoͤnheit 
zu mangeln. Denn nur die Toilette, die An⸗ 
eignung grazioͤſer Haltung und Bewegungen 
des Koͤrpers, mit Anſtand verbunden, der modiſche 
Wechſel von Schnitt, Eleganz und Colorirung 
der Bekleidung ſind es beynahe allein, was unſere 
ſchoͤne (leider itzt blos elegante) Welt ausſchlie⸗ 
ßend befihäftigt, ja zum Studium ſelbſt unter ihr 
ſich hat erhoben. Und dennoch vermögen alle die 
Dinge nicht mehr, als hoͤchſtens den w eibli chen 
Reitz nur zu geben, der ohnedem ſo leicht, als 
nicht ſelten übertrieben , in Grimaſſe ausartet, 
der Buhlerin nur zu vergoͤnnen, und eigen. Die 
wahre weibliche Schoͤnheit dagegen gefaͤllt ſich 
vielmehr und vorzuͤglich in einer lieblich harmoni⸗ 
ſchen Darſtellung und Ausbildung der ſchoͤnen koͤr⸗ 
perlichen Geſtalt, deren einzelnen Umriſſen und 
Formen, ſo wie auch in der Erhebung der Car— 
nazion ihrer einzelnen Theile. Hat Alcina erfk 
deſſen ſich verſichert, dann verſchmaͤht fie auch nicht, 
was Toilette, ſchoͤne Haltung des Koͤrpers, elegante 
Bekleidung u. ſ. w. zu geben vermoͤgen; nur leihet 


fie ſich zu dem Schmucke den Styl von der körper— 
lichen Schoͤnheit. Dadurch verwahret ſie ſich aber 
auch am ſicherſten gegen den Fehler, den Damen ſo 
leicht als haufig begehen, daß fie DL 

Zweytens, beynahe möchte ich fagen: in der 
Regel, über dem Vermoͤgen ihrer Kunſt die 
wahre Beſtimmung derſelben vergeſſen, oder 
vielmehr beide mit einander verwechſeln, und ſonach 
weniger durch hohe und ernſthafte Schoͤnheit, als 
durch leichtfertigen Putz und ſonſtige Reitzungen an- 
zuziehen beſtrebt ſind. Ich will es zwar gerne zu⸗ 
geben, daß gleich dem Maler, der ohne die Gruͤnde 
der Schoͤnheit zu kennen, geſchweige zu achten, 
nach unvollkommnen Muſtern ſich bildet, Colorit 
und Zeichnung, woran ſich das Auge gewöhnet, wie 
die beſondern Begriffe derſelben, auch in Schoͤpfun— 
gen reiferer Jahre, obgleich zum eigenen Schaden, 
dennoch bewußtlos uͤbertraͤgt, gleichfalls auch meh— 
rere Frauen mit ihrer Toilette u. ſ. w. es halten; 
dennoch aber bleibet es wahr, daß ein luͤſternes 
Auge, ein mit ſchmachtenden und bruͤnſtigen Rei- 
tzungen bezeichnetes Geſicht, ein ganz offener Buſen 
u. ſ. w. der wahren Schoͤnheit und ihrem Effekte 
hoͤchſt nachtheilig ſeyen. Erregen auch gleichwohl 
all dieſe Dinge die mehreſten Menſchen, zumal 


den unerleuchteten Sinn; fo thun dies doch nur die 
erſteren Blicke, die oft wiederholt, erſt Wolluſt⸗ 
trunken, zuletzt mit Abſcheu erfuͤllt, von jenen ſich 
weg zur Anakreontiſchen Schöne hinkehren, ohne 
ſich ſatt an derſelben nur ſchauen zu koͤnnen. 

Es giebt zwar auch Damen, ich weiß es ſehr 
wohl, die deſſen bewußt, auf ſchoͤne Form und Fi⸗ 
gur gerne alles verwenden; doch | 

Drittens nicht mit Verftändnif genug glei ch⸗ 
förmig die einzelnen Theile des Körpers, in ſanft 
ablenkendem Umriß, an ſich ordnen, nur gewiſſe 
- Theile erheben, und andere verdrängen, wenn und 
wie's nur der Mode beliebet; häufig der Schoͤnheit 
der Farbe, wie des Ausdrucks des Körpers 
nach Verdienſt nicht gedenken, und ſo dem ſonſt 
ſchoͤnen Gebilde die Anmuth, Grazie, ja das Leben 
ſelbſt entziehen. Und 3 | 

Die auch das alles verſtehen, das alles ſich 
wuͤnſchen, deſſen all' ſich befleißen, verſehen's doch 
endlich | | 
Viertens in dem wichtigften Punkte, der als 
lein nur Schönheit gewaͤhret, der allein nur Schöne 
heit verſcheucht. Nicht Kallopiſtria (die Kunſt 
der Toilette fuͤr die elegante Welt), nein, nur 
zweckmäßige Sorge und Pflege des weiblichen Koͤr⸗ 
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; A 
pers iſt es, was Schoͤnheit erzeugt, was Schönheit 
erhält, was verlorne Schönheit nach Moglichkeit 
wiedergebaͤrt. Nur im weiblichen Körper allein liegt 
die ſchaffende Kraft, liegt die lebendige, bildende 
Form, die mit dem Stoffe vereint, Geſtalt und 
Grazie, Farbe und Ausdruck, Gleichförmigkeit und 
Einheit, kurz alles, was wahre weibliche Schoͤnheit 
nur fordert, aus eigenen Mitteln hervorbringt, und 
Dauer gewaͤhret. Darum kehret Ihr Damen, wenn 
wahrhaft weibliche Schoͤnheit Ihr ſuchet, nur zur 
eigenen leiblichen Wohnung zuruͤck, bringt alles mit 
erleuchtetem Sinn, mit Klugheit, Verſtand und 
Vernunft in gehoͤrige Ordnung, und Seegen wird 
lohnen Euere forgfame Wartung, Euere Wuͤnſche 
| erfuͤllend. | ; 155 
Doch kann ich nicht läugnen, daß dieſes Ge— 
ſchäft ſeine eigene Methode, ſeine eigenen Grund— 
füße habe, nach denen es betrieben muß werden; 
daß ſo Manches wohl zu vermeiden, was der kei— 
menden und bluͤhenden weiblichen Schoͤnheit den 
Ruͤck⸗ oder Untergang drohet; daß hinwiederum 
anderes zu thun, was die ſich bildende Schönheit be— 
guͤnſtigt, was Ausdruck und Dauer derſelben ge— 
währt, Auch iſt es wohl moglich, obgleich dieſer 
Fall zu den ſeltnern gehöret, daß weibliche Schoͤn— 
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heit, wenn fie verſchwunden, durch einige Griffe 
der Kunſt wieder gegeben zu werden vermoͤge; doch 
iſt es auch eben ſo wahr „daß die mögliche Rückkehr 
derſelben bey weitem oͤfter die kundige Huͤlfe des 
Arztes erfordert, und ſtrenge Befolgung des aͤrztli⸗ 
chen Rathes erheiſcht. 

Wenn Ihr nun, Ihr lieblichen Damen, dies 
alles begriffen, den im Falle nöthigen Rath, ſo 
wie die heilbringende Huͤlfe des Arztes nicht mitge⸗ 
rechnet: dann wiſſet Ihr alles, was vorliegende 
Schrift zum Beſten der weiblichen Schoͤnheit behan⸗ 
deln zu wollen verſpricht; was ihr Verfaſſer mit 
dem Titel des Buchs: die Diätetik der weib⸗ 
lichen Schoͤnheit, Euch zu bezeichnen gewollt. 
Ich weiß es zwar wohl, was Jeder begreift, daß 
wahre weibliche Schönheit des Koͤrpers und ſeiner 
Geſtalten ohne Geſundheit deſſelben nicht koͤnne 
gedeihen, nicht koͤnne beſtehen; doch erkenne ich 
auch die Wahrheit des Satzes, daß weibliche Schön: 
heit nicht immer, geſchweige nothwendig, des Weis 
bes Geſundheit begleite. Friſch und geſund ift 
Minos wohl; doch ſchoͤn? — Nein! Schön iſt 
die Jungfrau bey weitem noch nicht. Ihr 
mangelt die Kenntniß, ihr mangelt die Weiſe 
zur maͤnnlich ſchaffenden Kraft der Geſund⸗ 
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heit, die weiblich bildende Form der Schon: 
heit zu reihen, das Wahre auch ſchoͤn vorzutra— 
gen. Darum beherzigt es wohl, wenn an wahrer 
Schoͤnheit des Koͤrpers Euch ernſtlich gelegen, daß 
außer der Kunſt, Geſundheit dem Koͤrper zu ſichern, 
noch mancherley Dinge beſonders zu beachten, noch 
andere Regeln zunaͤchſt zu befolgen vonnoͤthen. Nur 
jene zu ſchildern, nur dieſe zu geben, bin ich hier 
geſonnen; doch werde ich die Kunſt, die Geſund— 
heit des Weibes zu erhalten, ſo wenig darob aus 
dem Auge verlieren, als aller der einzelnen Regeln 
derſelben beſonders gedenken, die andere Schriften, 
darüber verfaßt, ſchon ſattſam enthalten, und die 
hier vorhandene Luͤcke recht gut zu ergangen vermoͤ— 
gen. Ich bitte daher, nur letztere Regeln auch hier 
nicht zu ſuchen, und wer ſie vermißt, ja wohl zu 
bedenken, daß weibliche Schönheit des Körpers zu— 
nacht und allein zu erhalten, zu geben, zu heben, 
der einzige Zweck vorliegender Schrift mir immer 
geweſen. | 

Ich werde ſonach mich beftreben, zu lehren, wie 
Damen von Grazie zunaͤchſt es haben zu halten, 
das Ideal der weiblichen Schoͤnheit durch gehoͤrige 
Ordnung des Lebens am beſten und treu zu kopiren. 
Ich achte darum hier allein nur der Schoͤnheit des 
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Weibes, und laſſe die Schoͤnheit der Maͤnnin 


(Amazone genannt) ſo wie deren Kultur und die 


Vorſchrift dazu recht gern einem Andern uber. 
Desgleichen halte ich's auch mit jenen beſonde⸗ 
ren Dingen, die gewöhnlich die Buhlerin nutzt, 
um im Manne Bewegung der Luͤſte und Leidenſchaft 
für ſich zunaͤchſt zu erregen, und auf Koſten der 
Wahrheit nur Lug und Betrug zu verbreiten. Moͤge 
ſie immer daher, dieſe Klaſſe der Thiere des 
ſchoͤnen Geſchlechts, dies Buch in der Abſicht nicht 
leſen, um aus demſelben vielleicht zu erlernen, wie 
fie ihr loſes Gewerbe methodiſch, mit Vortheil und 
Wucher zu treiben vermoͤge. rs 


Ja! Fern von Dingen der Art, ſeyen der 


weiblichen Schönheit allein die folgenden Blaͤtter 
geweihet. Doch muß ich im Voraus bemerken, daß 
alle die Regeln, die dieſe zum Frommen der Schoͤn⸗ 
heit des weiblichen Koͤrpers enthalten, nur allge⸗ 
mein ſeyen geſtellt, nur allgemein muͤſſen genom⸗ 
men, nur allgemein koͤnnen empfohlen und ange⸗ 
end werden. Denn jeglicher Koͤrper der ver— 
ſchiedenen Damen erfordert fein Eigenes, was jeg⸗ 
liche Schoͤne am beſten nur weiß, am beſten auch 
nur zu moderiren verſteht, was folglich allein auch 
ihr muß heimgeſtellt werden. 
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Indeſſen giebt's dennoch ſehr viele Momente 
am weiblichen Koͤrper, die allgemein werden erfor— 
dert zur weiblichen Schoͤnheit; die da nur, wo ſie 
vorhanden, dieſelbe beſtimmen; die jegliche Schöne 
genau und alle muß kennen, damit ſie auch wiſſe, 
was alles zuſammen zur weiblichen Schoͤnheit ge— 
hoͤre. Iſt mir's erſt gelungen, der weiblichen 
Schönheit holdes Gemälde auch nur in der Skitze 
entworfen zu haben: dann koͤnnen und mögen die 
Regeln ihm folgen, die lehren, wie weibliche 
Schönheit gegeben, erhalten, und auch verloren, 
nach Moͤglichkeit wieder verſchafft zu werden ver— 
möge; und wie Kallopiſtria, ohne der Kunſt, die 
Geſundheit des Weibes zu erhalten, zu nahe zu tre⸗ 
ten, koͤnne benutzt und berichtiget werden. 


hi Entwurf der weiblichen Schönheit. 


Hat Euch Anakreons Madchen gefallen? Je nun, 
fo fraget Euch ſelbſt, wodurch fie in Eurem Gemü- 
the dies habe bewirkt. Oder waren es nicht zuvoͤr⸗ 


derſt die lieblichen Formen des jungfraͤulichen Koͤr⸗ 


pers, deren ſtille Verbindung, der ruhige Ausdruck 
der Seele, die roſige Farbe der Haut, was alles 
zuſammen ſo ſchnell Euch bezaubert, ſo tief Euch 
geruͤhret? Und habt Ihr nicht darum von ſelbſt 
ſchon die einzelnen Punkte als geltende Zuͤge der 
weiblichen Schönheit bezeichnet, und dafür erklart? 
Aber! | | 
Habt Ihr nicht auch ſchon einmal erfahren, Ihr 
Richter der weiblich bildenden Kunſt, was ein weit: 
licher Kopf gefaͤllig geſtellt; was ein holdſeliges 


Auge, von Amor umflattert, das langſam ſich dre⸗ 


hend mit Sanftmuth Euch anblickt; was ein lieb⸗ 
liches Lächeln, ein freundlich geſprochen erweichendes 


2 


Wort aus dem Mund eines Weibes; ein gleich den 
Wellen der See, am außerften Rande des Ufers 
vom ſpielenden Zephyr erregt, ſanft auf und nieder 
wallender Buſen; eine zart gebogene Stellung, 
eine leicht ſchwankende Haltung des Körpers; kurz, 
was graziͤſe Bewegungen aller beweglichen Glieder 
des weiblichen Koͤrpers aufs Auge und Herz * 

Verſtand des Schauenden wirken? Und nennt Ihr 

nicht auch dies alles gleich noͤthige Schoͤnheits-Mo⸗ 

mente des Weibes? 

So waͤren denn aber, nach Euerer Meynung, 
die lieblichen Formen des weiblichen Koͤrpers es 
wohl nicht allein, die den maͤchtigen Zauber der 
weiblichen Schoͤnheit erregen. Auch ſollen noch 

ſanftes Profil, gefaͤllige Haltung mit leichter Bewe— 
gung des Koͤrpers mit jenen zugleich, in demſelbi— 
gen Range, mit demſelbigen Rechte zur Zeichnung 
der Schönheit des Weibes gehören! Und dennoch 
bringen Beide auch zweyerley Arten von Schoͤnheit 
hervor, von einander verſchieden, wie ſie ſelbſten 
an ſich, verſchieden wie Raum von der Zeit. Dis 
erſtere namlich gilt einzig dem Koͤrper, als Koͤr— 
per betrachtet, der eigene Vorwurf des Malers; 
die andere ſchraͤnket ſich ein auf deſſen Bewegun— 
gen, wie ſie zuſammengereiht zu einerley Zweck 


* 


* 
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hinarbeiten, und dadurch Handlung erzeugen, f 
des Dichters naͤchſte Beſtimmung. Ich möchte 8 
ſo gerne daher die erſte der Arten der weiblichen i 
Schönheit maleriſch nennen, und dieſer entger 
gen die zweyte poetifche heißen, um jede derſel⸗ 
ben als eine beſondere gleich von einander genau 4 


unterſcheiden zu koͤnnen. Und uͤberdem ſind ſie auch 
beide an ſich verſchieden von Seiten der Anlage, | 
welche fie beide wohl einzeln zu nehmen, um ei⸗ 
gends das Eig'ne zu zeugen; fo wie auch von Sei⸗ 
ten der Wirkung, die jede beſonders erzeugt. 


Denn ſollen die beiderley Arten der weiblichen 4 
Schoͤnheit den eigenen Zweck nicht verfehlen: fo 


muͤſſen die Formen und Farbe und Ausdruck des 


Weibes Geſtalt vermanentz transitoriſch N 
dagegen die ſchoͤnen Bewegen gen ſeyn. und waͤh⸗ 
rend die Schoͤnheit der weiblichen Formen dem Auge 
gefällt, den Verſtand zu ſich ziehet; bezaubert ein 4 
anderes Weib durch ſchoͤne Beh ihrer ge⸗ 
ſchmeidigen Glieder, und feſſe elt des Sehers Ges 


muͤth, auch wenn fie verloſchen, noch maͤchtig an 


5 Beer, 
7% 


ſich, weil wir in der Folge und Ferne weit leichter 
und heller derſelben uns koͤnnen erinnern, als blos 
nur der Formen, en Farben, des e des 


r 
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Doch huͤtet Euch ja, Ihr holden Geſchoͤpfe, 
und laſſet Euch nicht durch letzterer Schoͤnheit ein— 
. Zauber verführen, dieſelbe allein für die 
wahre zu halten, allein ſie zu pflegen; die erſte 
dagegen geringer zu achten, und weniger Sorgfalt 
* derſelben zu widmen. Denn wiſſet: die plaſtiſche 
Schönheit des Weibes verdienet allein nur mit 
Recht den Het der Schönheit; nur dieſer ver⸗ 
danket die liebliche Haltung des Koͤrpers den maͤch— 
tigen Reitz, der aufhört zu wirken, wenn dieſe er— 
liſcht, ſich leicht in Grimaſſe umwandelt, wo dieſe 
Pr ermangelt; da fonft die poetiſche Schönheit des 
Koͤrpers der plaſtiſchen untergeordnet, nur Mittel 
zum Zweck, das aubergemälde des lieblich gebil⸗ 
deten weiblichen 2 nur zu heben vermag. Doch 
will ich damit die poetiſche Seite der weiblichen 
Schönheit auch gar nicht verdunkeln, geſchweige 
verdraͤngen; nur beider Verhaͤltniß zuſammen ge⸗ 


„ 


nauer beſtimmen; genauer eroͤrtern, was eine der 
anderen ſchuldig, was eine der anderen werth. 

Sind auch gleichwohl Malerey, ſo wie Poeſie 
von einander geſchieden, nur ſelten und ſchwer zu 
vereinen; ſo giebt doch das Weib das ſchicklichſte 
Band für beide zuſammen: denn nicht nur blos 
Körper iſt es; auch iſt noch Bewegung und 
“ 2 2 


* 


# 


Leben in ihm. Darum muß die Frage, was weiß: 
liche Schoͤnheit erheiſche, 


5 


nur dahin beantwortet 


werden. Die Bildung des weiblichen Koͤrpers 


muß maleriſch ſeyn, 


und poetiſch der Schmu „ 
wenn weibliche Schoͤnheit abe ſoll leiſten, 
was Kunſt und Natur, idealifch vereint, am Weibe 


i 


zu wirken vermögen; ein erhabnes Gemälde , volk 


Schoͤnheit und Reitz, voll Leben und Handlung, er⸗ 
ſcheine nur immer das liebende Weib, und willig 
giebt Jeder dem maͤchtigen Zauber der weiblichen 


Schoͤnheit ſich hin. 


Nur fragt es ſich weiter, 
zelnen Punkte der weiblichen Schoͤnheit beſtehen; | 
wie diefe beſchaffen ſeyn muͤſſen, um ficher den eige⸗ 
nen Zweck der weiblichen Schönheit erreichen zu 
koͤnnen. Ich glaube daher am beſten vor Allem die⸗ 
ſelben entziffern, dieſelben erörtern zu muͤſſen, da⸗ 


worin denn die ein⸗ 


3 


mit man erkenne, worauf denn zunaͤchſt die Schöne 


zu ſehen; damit ſie zugleich auch begreife, warum 
in der Folge der Schrift vor Manchem mit Nach⸗ 
ſo Manches hinwiederum werde 
beſonders empfohlen. Doch muß ich bemerken, daß 
ich nur der plaſtiſchen Schoͤnheit des weiblichen 
allein hier 


druck gewarnet, 


Körpers, die einzig nur maleriſch iſt, 


gedenke, für dieſe allein diätetifche Regeln hier ge- 
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be; und was die poetiſche Schönheit, die Regeln 
derſelben, und was ſonſt noch alles betrifft, ich fuͤr 
1 die demnaͤchſt zu erſcheinende Zeitſchrift: Georgia, 
beſſer und lieber verſpare D. So viel es indeſſen 
hier thunlich, bin ich doch geſonnen, die Reitze 
der einzelnen Theile des weiblichen Koͤrpers, wenn 
auch nur in fluͤchtigen Zuͤgen, zugleich mit zu ſchil— 
dern. Doch will ich mit Nichtem die Schoͤnheit der 
goͤttlichen, nein nur der menſchlichen, und zwar 
zuvörderſt des Weibes Natur im Kleinen Euch 
zeichnen; des Weibes, worin es gottaͤhnlich, wo— 
durch es bezaubert, und Aller Gemuͤth an ſich feſ— 
ſelt. 1 
Wuͤnſcht Ihr daher die ſicheren Zeichen der 
echönheit des weiblichen Koͤrpers zu finden, zu 


) Ich werde nämlich mit bem Anfange des Jahres 1806, 
in der Verlagshandtung des Herrn Buchhändler H. Gräff 
in Leipzig, eine Zeitſchrift unter dem Namen: Georgia, 
oder der Menſch im Leben und im Staate, in 
der Geſtalt, wie der Freymüthige oder die Zeitung für die 
elegante Welt, von den erſten und beſten Köpfen Teutſch— 
lands unterſtützt, herausgeben, und in derſelben unter 

_ andern das Kapitel ſowoht lüber die maleriſche, als 
auch über die poetiſche Schönheit des Körpers, beſon— 
ders des weiblichen, eigends und näher detaillirt abhan— 
deln; weshalb ich die Leſerinnen dieſer Schrift auch 
ſchon darum auf jene Zeitſchrift glaube aufmerkſam machen 
zu dürfen, und deshalb hinweiſen zu müffen, 

2 * 
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kennen; fo ſuchet fie ja nur vor Allem in feiner 


Geſtalt, deren einzelnen Formen, ſo wie in 


der Farbe und Ausdruck deſſelben. Nur dieſe 


dreyeinigen Punkte verleihen zuvoͤrderſt der weibli⸗ 


chen Schoͤnheit die magiſche Kraft, die jeglichem 


Sinn' die Beſonnenheit raubet, das Leben in Traum, 


den Traum in Leben verwandelt. Doch iſt die Ge 


ſtalt ſammt den Formen des weiblichen Koͤrpers der 
eigene mittlere Punkt, um welchen die Farbe, der 
Ausdruck im Kreiſe ſich drehen, demſelben ihr hö= 
heres Leben, ihre tiefere ſinnige Deutung verdan- 
ken; zugleich aber auch hinwieder das ſtrebende 
Leben der Formen nach Außen im Ganzen erhe— 
ben. Dennoch hat jede der dreyen Bedingungen 
weiblicher Schoͤnheit ihr Eigenes wieder was weis⸗ 
lich erwogen, und treu beybehalten muß werden. 


EU 
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Zur Schönheit des Weibes Geftalt überhaupt 


wird erfordert, daß frey, wie der innere kraͤftige 
Trieb der Natur es erheiſcht, die Entwicklung der 
einzelnen Glieder und Formen des Koͤrpers geſchehe, 
damit an der ſchlanken und zierlichen Taille die er⸗ 
habene Große ſich zeige, die in jedem Gemuͤthe 
das maͤchtige Wunder der weiblichen Schönheit und 
Anmuth erreget. Verjuͤnget nur einmal den Maaß⸗ 


ſtab un einem auch noch fo ſchoͤnen Gemälde zur" 


— 21 — 


Miniatur; und ſchnell wird in Euch erloͤſchen der 
vorige kraftige Eindruck feiner natürlichen Größe. 
Doch muͤſſen zugleich auch, bey freyer Entwick— 
lung der fanuntlichen Formen, der Umfang des. 
Rumpfes, die Staͤrke und Größe der ihn unterſtuͤ— 
tenden Füße, die Zierlichkeit aller der oberen Glie— 
der, ſo wie die beſondern Partieen des Koͤrpers 
in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehen, gleich foͤrmig 
dieſelben einander ſich heben, zur voͤlligen Einheit 
verbunden, ſo daß man mit eins das Ganze kann 
ſchauen. Sonach darf keiner der einzelnen Theile 
des Koͤrpers vorſtechen; nicht eine Partie durch 
Umfang, durch Groͤße, durch Staͤrke die andern 
verkleinern, geſchweige verdraͤngen, in Schatten ſie 
ſetzen; vielmehr muß das hoͤhere Licht auf alle die 
einzelnen Glieder gleich ſcheinen vertheilt. Nur 
Hals und Schenkel und Waden erlauben allein eine 
eigne Vergroͤßerung, ohne dem Ganzen zu ſchaden; 
ja uͤber die gewoͤhnliche Laͤnge, doch maͤßig, geſtreckt, 
verleihen ſie mehr noch dem weiblichen Korper an⸗ 
muthige Größe. Yu 
Und kommt noch zu dieſem das Eben maaß 
aller der einzelnen Glieder; ſo wird ſelbſt die 
mächtige Kraft der Einheit um vieles dadurch 
noch erhoben, um vieles dadurch noch verſtaͤrkt. 
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Ein ſchielendes Auge, ein hoͤckeriger Ruͤcken, 
ein hinkender Fuß, zwey aͤhnliche Glieder von 


ungleicher Lange, ein ſeitwaͤrts gezogener Mund 


und ſo weiter, entſtellen den herrlichſten Koͤrper; 
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während die puͤnktliche Gleichung der Augen, der 


Ohren, der Arme, der ſphaͤriſchen Haͤlften des 3 
ſens das Auge gar lieblich ergoͤtzen. 

Nur darf nicht die Gleichheit der einzelnen 
Glieder des Koͤrpers zur Duͤrre der Zahlenfigur ſich 
abſkeletiren. Es muͤſſen vielmehr mit der Zartheit 


des kindlichen Temperaments, in der Staͤrke und 


Fuͤlle der Jugend, und friſch wie der Fruͤhling, die 
Glieder am weiblichen Körper ſich woͤlben, und 
ihre Profile, fo lieblich als ſtill, in fluͤſſig ablen⸗ 
kendem Umriß in einander ſich ſenken. ü 
Durch ſolch eine zarte und leichte Verbindung 


der wechſelnden Formen gewinnen dieſelben den 


einfachen Schmuck, der einzig harmoniſchen 
Einklang der ſaͤmmtlichen Formen bewirkt. Und 
geſellt ſich zur Einheit und Einfalt der einzelnen 


Glieder des Koͤrpers noch ihre geeignete Groͤße; ſo | 


wird ſelbſt die weibliche Schönheit zugleich auch er⸗ 


haben. In dieſem erhabenen Style das Ganze 


geordnet, erſcheinet das Weib auf einer weit hoͤhe⸗ 
ren Stufe, als die alltägliche Menſchen-Natur; 
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einer edleren Abkunft ſcheint jeglicher Theil des 


weiblichen Koͤrpers vom göttlichen Feuer belebt; 
ein einfaches Thema das Ganze. 

Die Farbe betreffend der Haut, zwar ſelbſt 
kein eigner Beſtandtheil der wirklichen Schönheit, 
nur guͤnſtiges Mittel, durch Schatten und Licht die 
Formen des Koͤrpers zu heben, verdienet ſie darum 
von Frauen erwogen zu werden. Da aber vor ans 
deren Farben die weiße die groͤßere Menge des 
ſtrahlenden Lichtes zurückwirft; fo iſt es von ſelb⸗ 
ſten ſchon klar, daß dieſe vor allen dem Körper dies 
jenige Groͤße verleihe, durch welche der Adel, die 
Wuͤrde der ſaͤmmtlichen Formen am meiſten gewin— 
nen. Nur huͤte man ſich, das lautere Licht der rein 
weißen Farbe fuͤrs Wahre, fuͤrs Beſte des weiblichen 
Körpers zu halten; denn dieſe verſcheucht jede Mi— 
ſchung von Schatten und Licht, giebt vielmehr dem 


Körper den Anſtrich, gleich einer lebloſen Statue, 


in Gyps geformt. Die geeignete Schoͤnheit der 
Farbe des weiblichen Körpers beſtehet allein in der 
Carnation, das heißt: in der glücklichen Mi: 
ſchung der zarten Nuͤancen des reinen lebendigen 
Bluts mit dem Purpur und Gelben und Blauen 
und Weißen des Teints. Nur dieſer verdanket die 
weibliche Schönheit das große Entzuͤcken, was 
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Frauen bey zartem und feinem Gewebe der Haut 4 
durch mild kolorirte Schattirung der Netzhaut der⸗ 5 
ſelben allein zu bewirken vermögen, Doch thut dies 
die Schminke bey weitem nicht ſo, wie das 
Feuer der eigenen Farbe des Koͤrpers, durch ei⸗ 


gene Kräfte, aus eigenen Mitteln erzeugt. Nur 
die kann des ſichern Triumphes, des bleibenden Ein⸗ * ft 
drucks der Wirkung deſſelben ſich ruͤhmen, ſich | 
freuen. . e 
Indeſſen ſind beide erwaͤhnte Momente der 
Schoͤnheit, die Form wie die Farbe, nicht blos von 
dem Koͤrper, als Körper, bedingt; ja beide viel⸗ 
mehr ſo lange gefaͤhrdet, als ſich nicht die Seele 
zugleich mit dem Körper zum nehmlichen Zwecke 
verſtehet. Denn was iſt der Koͤrper ſelbſt anders, 
als leiblicher aͤußerer Abdruck der inneren geiſtigen 
Formen der Seele? Nur beide durch Leben verei— 
nigt beſtimmen den Menſchen als Menſchen; und 
jede Erregung der Seele verkuͤndet im Aeußern des 
Koͤrpers durch eigene Handlungen ſich. Nur dieſe, 
der eigenſte Ausdruck der Seele, als Geiſt und 
Gemüth, finds einzig allein, die die Schönheit der 
Formen, der Farbe des Koͤrpers zur menſchli⸗ 
chen ſtempeln. Doch iſt auch nicht jeglicher Aus⸗ 
druck der innern Erregung der Seele zu Gunſten 


— 
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der weiblichen Schönheit geeignet; ſo mancher der— 
ſelben gerade entgegen. Beſonders veraͤndern Ge— 


muͤths⸗ Bewegungen, heftig erregt, den ruhigen 


Zug des Geſichtes, die liebliche Haltung des Koͤr⸗ 


pers, die zarten Profile und Formen der einzelnen 


Theile und Glieder deſſelben. 
Nur Bildung des Geiſtes und Herzens, nur 


edle Affekte mit Sanftmuth gepaart, nur ſtille Ge- 
berde, geſittetes Weſen, nur Ruh des Gemuͤthes, 
wohlwollende Neigung, und was noch die maͤßige 
Freude, die göttliche Liebe zu geben vermögen; nur 
dieſe Momente gewähren die noͤthige Schoͤnheit 
des Ausdrucks. Nur dies Element der plaſti— 
ſchen Schoͤnheit des Weibes verleihet der Schone 
den unwiderſtehlichen Zauber; wo dieſes dagegen 
gebricht, ſcheint albern auch ſelbſten das ſchoͤnſte 
Geſicht. 

Dies wären denn alſo die eigenen noͤthigen Zuͤ— 
ge der plaſtiſchen Schoͤnheit des Weibes, b die einzig 
nur maleriſch iſt. Vollendet indeſſen wird dann 
das Gemaͤlde der weiblichen Schoͤnheit nur ſeyn, 
wenn die oben beſchriebenen weiblichen Reitze zur 


plaſtiſchen Schoͤnheit ſich reihen. Sind beide, die 


plaſtiſche und die poetiſche Schoͤnheit, mit wahrem 
Verſtande am Weibe geordnet, gehoͤrig verbunden; 


* 


dann werden ſie immer das irdiſche Weib iu 
Gottheit erheben. 

Ich ſage: zur Gottheit erheben; und weiß 
auch, daß Ihr dahin, Ihr lieblichen Frauen, Euch 
möchtet am liebſten erheben. Doch giebt es der 
weiblichen Gottheiten mehrere, welche wohl alle 


gefallen. Zu welcher derſelben beſonders Ihr Euch 


wollt erheben, iſt Euch nur allein uͤberlaſſen; nur 
ſorget dann auch, daß Ihr jene, die Ihr Euch zum 
Vorbild gewaͤhlet, auch treulich kopiret, und ihren 
Karakter durch fremde Verzierung, wie oͤfters ge= 
ſchieht, nicht entſtellet, und ſo karrikiret. Zu die⸗ 
ſem Behufe will ich hier zum Ueberfluß dies noch 


in Kurzem bemerken. 


Venus, die Göttin der Liebe, die Ihr doch 
zu ſcheinen am meiſten noch wuͤnſchet, erſcheinet als 
ſolche gleich einer aufbrechenden Roſe beym Auf⸗ 
gang der Sonne, umfloſſen von allen den lieblichen 
Reitzen, die uns an geliebten Objekten entzuͤcken, 
doch ſittſam verſchaͤmt. Wenn aber die kindlichen 
Zuͤge der Schaam euch misfallen, ſtatt dieſer ihr 


mehr Majeſtaͤtiſches liebet; dann ſeyd Ihr nicht 


Venus; dann ſeyd Ihr mehr Juno; dann muͤſſet 
Ihr aber zum Muſter fürs Ganze auch Juno Euch 
wählen, Auf aͤhnliche Weiſe verhält ſichs, wenn 
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Frauen ſtatt lieblicher Reitze ſich männlich gebietri— 
ſche waͤhlen; denn dieſe bezeichnen Minervas 
Karakter. Jungfraͤuliche Zuͤchtigkeit aber, die jeg⸗ 
liche weibliche Schwaͤche, ja ſelbſten die Liebe be— 
ſieget, nicht kindlich verſchaͤmt, nicht königlich ſtolz, 
nicht maͤnnlich geſchmuͤckt und gebieteriſch, nur ei— 
gends in ſtiller Betrachtung am meiſten nur ſich zu 
gefallen beſtrebt iſt; ein ſolches Gemaͤlde ſtellt 
Pallas, die Goͤttin, uns vor u. ſ. w. 

Was endlich die Schönheit der einzelnen 
Theile des weiblichen Korpers noch anlangt, fo 
muß ich bekennen, daß ſelbſt in den groͤßeren Staͤd— 
ten vollkommen in griechiſchem Style gebildete 
Theile ſehr ſelten an Frauen zu finden, weil ſelbſt 
die Natur mit der Zeugung idealiſch gebildeter Koͤr— 
per eben ſo ſparſam, wie mit der Schoͤpfung genia— 
liſcher Geiſter verfaͤhrt; und was die Natur denn 
nun einmal verſaget, durch kuͤnſtliche Bildung auch 
gar nicht zu geben. Indeß ſind der einzelnen For— 
men an unſeren Frauen doch auch nicht ſo wenig, 
die, wenn auch nicht griechiſchen Styls, doch dar— 
um fogleich nicht für unſchoͤn zu halten; ja wirk— 
lich, nur richtig beachtet, gehoͤrig gepflegt, ein gar 
lieblich Gemälde zu geben vermögen, Vergiß nur 
die Schoͤne der vorhin erwahnten Bedingungen 
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weiblicher Schönheit nicht ganz; ſind die Gliedern 
des Körpers nur nicht misgeſtaltet, nicht ihre Pro⸗ 
file zerriſſen; dann ſtehts im Vermoͤgen der Dame 
allein, zur wirklichen Schoͤnheit empor ſich zu heben. 
Zu dieſem Behufe will ich hier die nöthigſten Züge 
der wichtigſten Theile des weiblichen Leibs noch be⸗ 5 
merken, doch einzig nur jene, die wirklich am 9 
Weibe ſich finden, und ſelbſt noch der Ausbildung 
faͤhig; die anderen ſeltneren Zeichen idealiſcher 
Schönheit der einzelnen Gebilde des weiblichen Koͤr⸗ 
pers dagegen, die fo ſchon bekannt, auch gar nicht 


beruͤhren. 

Wenn es indeſſen erwieſen, daß, was am Ge⸗ 
bilde der weiblichen Schoͤnheit gewohnlich vor allem 
am ſchnellſten und ſtaͤrkſten bezaubert, das weibliche 
Geſicht iſt, ſo iſt es von ſelbſt ſchon begreiflich, | 
warum auch die Frauen die größere Sorge und 
Pflege demſelben vergoͤnnen und widmen. Nur iſt 
zu bedauern, daß häufig hier Dinge gefihehen, die 
gerade das Gegentheil wirken, und inneren Schaden 
dem eigenen Koͤrper ſelbſt bringen. Denn was dem 
Geſichte des Weibes die zaubriſche Schönheit ver⸗ 
leihet, ſind nur die erhabenen, runden und vollen 
Partieen, die weichen, geſchmeidig beweglichen Mus⸗ 
keln, die feineren Nerven, das feine und ſtraffe 


Gewebe der Zellen der Haut, das Weiße des Teints, 
durch welchen hindurch man erſehe, wie kieblich die 
blaͤulichen Adern in reitzenden Windungen auf dem 
zarten und roſigen Sammt der jungfraulichen Wan— 
gen ſich ſchlaͤngeln. Iſt vollig und grad das Ges 
ſicht, ſo bildet ſich Großheit ihm an; und ſen— 
ken die Formen dabey ſich noch ſanft in einander, 
dann iſt auch das Zärtliche ihm noch verliehen. 

Den Zauber ſolch eines Geſichtes verſtaͤrken um 


vieles noch große, lebendige, feurige Augen, ver- 


bunden mit Feinheit und Zartheit des Blickes; zu— 


mal wenn die Haare am oberen Knochen- 


Gewölbe der Augen gehoͤrig gewoͤlbt, ſich we— 
der begegnen noch trennen, ſehr fein, doch auch 
nicht zu duͤnne; die Wimper der Augen garnirt 
und lang, und ſanft wie Seide gebogen. Und 
koͤmmt noch zu dieſent ein kleiner und zarter und 


reinlicher Mund, wohl verſehen mit kleinen, gleich- 


formigen, leicht abgerundeten Zaͤhnen hinzu; 
dann kann es dem weiblichen Geſichte an Schoͤnheit 
des Ausdrucks und Lieblichkeit obendrein auch gar 
nicht mangeln. 


Was endlich den Eindruck der einzelnen Partieen, 


ſo wie auch des ganzen Geſichtes verſtaͤrkt, ſind die 
Haare des Haupte 8. Nur muͤſſen dieſelben zu— 
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voͤrderſt geſchmeidig, und fein, und mit weislicher 
Schonung geordnet, und rund um die Stirne bis 


® über die Schlaͤfe geformt und gelegt ſeyn, damit 
ſo die lieblich ovale Geſtalt des Geſichtes erſcheine. 
Auch koͤnnte man hierher wohl einiger Maaßen 
noch rechnen den Hals; dann aber iſt deshalb 
auch dies zu bemerken. Zur Schoͤnheit des weibli⸗ 
chen Halſes gehören ein ſchlanker und zierlicher 
Wuchs, ein ſchoͤnes Carnat, nebſt gehoͤriger fleiſchi⸗ 
ger Voͤlle, damit fie die Knorpeln und größeren 
Muskeln des Halſes bedecke, und durch fanft gebo⸗ 


gene Woͤlbung den Kopf mit dem Rumpfe verbinde. 


Solch eine Geſtalt des weiblichen Halſes verleihet 
der ganzen Figur viel Anmuth und Grazie. 

Die Bruſt an dem Weibe betreffend, gefällt 
an derſelben vorzuͤglich die prächtig gewoͤlbte Erho⸗ 
benheit, die liebliche Ruͤndung der einzelnen For⸗ 
men derſelben, die milchblaue Farbe der Haut; und 


geſellet ſich noch eine maͤßige Groͤße, eine zierliche 
Form beider Brüfte hinzu, dann wirket der weibli⸗ 
che Buſen aufs Auge, wie auf das Gefuͤhl gleich 


angenehm. 

| Und follen die Schultern, die nähſtens ge⸗ 
legenen Theile der Bruſt, zur weiblichen Schoͤnheit 
das Ihre beytragen; ſo muͤſſen dieſelben durch maͤßi⸗ 


e 
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ge Fülle der Fetthaut die darunter liegenden Muse 
keln bedecken, und rundlich gewoͤlbt ſeyn. | 

Der Unterleib tritt zwar am Weibe gewoͤhn— 
lich weit ſtaͤrker hervor, als am Manne, und iſt 
auch weit runder; doch ſchmuͤckt Wohlbeleibtheit 
und Dicke des Bauches die Schone nicht gut, und 
verdirbt ganz das Zierliche, Weiche und Schlanke 
der Taille; indeſſen ein magerer Leib dem Weibe 
faſt jegliche Zierde, ja alles Gedeihen der weiblichen 
Schoͤnheit entzieht. 

Auch haben noch Haͤnde und Arme und Fuͤße 
ihre eigenen Arten von Schoͤnheit, die von Frauen 
verdienen beachtet zu werden. 

Zur Schönheit der Hande gehoͤrt eine mäßige 
Volle der Fetthaut derſelben, wobey die Gelenke 
der Glieder kaum merklich durch Gruͤbchen bezeich— 
net, die Knoͤchel der Finger pyramidaliſch geformt 
ſind. i 
Vollendung und Reinheit der Zeichnung, und 
fließender Umriß der Formen bezeichnen beym Weibe 
die Schoͤnheit der Arme. 

Die eigene Schönheit des Fußes beſtehet denn 
endlich noch darin, daß er im Umkreis der zierlichen 
Form der Ellipſe ſich nähere, gleichfalls eine mäßige 
Volle der Fetthaut den Knöchel und die Rehre des 


Schienbeines decke, die Waden auch zierlich ſich for⸗ 
men, und endlich das Bein ſelbſt unmerklich und 
ſanft in den Schenkel ſich ſenke und gleiche wolluͤ⸗ 
ſtige Voͤlle demſelben verleihe. 


Zuletzt noch die hintern Erhoͤhungen ober 


den Schenkeln betreffend; "fo heiſchen dieſelben nur 
ſolch eine Rundung und Woͤlbung, daß von den 
unteren Gliedern zum Rumpf ſich ein lieblicher 


Uebergang bilde; was fettige Dicke und Magerkeit 


beide verderben. 
Dies ſind nun die einzelnen eigenen Zuͤge und 


Zeichen der Schoͤnheit des weiblichen Koͤrpers. Sind 


dieſe gleich ſchwer in der Wirklichkeit alle beyſammen 


zu finden; iſt ſelbſt die vollendetſte Schoͤnheit des 
irdiſchen Weibes noch weit vom Ideale entfernt 
und verſchieden, ſoll ſich darum die Schoͤne der 


Muͤhe wohl laſſen gereuen, dasjenige, was zu 


Gunſten der weiblichen Schoͤnheit vonnoͤthen, zu 
thun, damit ſie ſich in dem Beſitze der wirklich vor- 
handenen Schoͤnheits-Momertte an ſich feſt erhalte, 
es moͤgen derſelben ſo wenig auch ſeyn, als nur 
wollen? Und vermag denn nicht auch noch die pla- 


ſtiſche Kraft des weiblichen Koͤrpers, gehoͤrig gepfle⸗ 


get, ſo Manches zuweilen zu geben, ſo Manches 
noch beſſer zu formen, noch ſchoͤn auszubilden? Wie 


— m 
alles dies möglicher Weife aus eigenen Mitteln und 
Kräften des weiblichen Körpers am beften und ſicher⸗ 


ſten konne geſchehen, will ich nun in Folgendem 
einzeln eroͤrtern. 


Allgemeine Regeln 


zur Erhaltung und Vervollkommnung der 
weiblichen Schoͤnheit. 


* 


Erzeugt ſich auch gleichwohl die weibliche Schon= 
heit, die plaftifche namlich, die einzig nur male⸗ 
riſch iſt, der weibliche Körper durch eigene Kräfte, 
aus eigenen Mitteln; ſo iſt doch dieſelbe, wie die= 
ſer, des erwuͤnſchten Beſtandes ſo lange nur ſicher, 
als das Wechſelverhaͤltniß des weiblichen Leibs zu 
den Außern Umgebungen, ſchlechthin die aͤußere | 
Welt nur genannt, fo beſchaffen, daß Gleichgewicht 
unter den einzelnen Vermoͤgen des Koͤrpers beſtehe, 
und jede Verrichtung deſſelben die eigne Beſtim⸗ 
mung, wozu ſie vorhanden, wozu ſie verpflichtet, 
gehörig erfuͤlle, und ſomit zugleich auch das Gans 
ze erhalte. | 


Ein einzelnes Glied nur des maͤchtigen Welt— 


organismus, wiewohl ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes 
fuͤr ſich, wird der menſchliche Koͤrper von allen den 
übrigen Gliedern der Schöpfung, theils mittel-, 
theils unmittelbar, zum Leben erreget, indem er 
zugleich auch hinwieder auf alle dieſelben, beſon⸗ 
ders die naͤchſt um ihn liegen, nach eigener Weiſe 
zuruͤckwirkt; fo daß nur im Kampfe, den er mit 
denſelben beſtehet, fein eigenes Leben ſich gruͤndet, 
und dies ſelbſt ſo lange nur dauert, als jener feind— 
ſelig belebende Streit ſich, als ſolcher, erhaͤlt. 


Und ſo kann es denn kommen, daß auch von den 


aͤußern Umgebungen manche zu ſtark, und manche 
zu ſchwach, andre zu kurz, und andre zu lang, 
oder ſonſt auf eine zweckwidrige Art auf den menſch— 
lichen Körper einwirken, daß fich der harmoniſche 
Einklang der einzelnen Vermoͤgen des Korpers ver— 
ſtimme, die eigene Integritaͤt deſſelben zerſplitt're, 
und alſo dann Krankheit entſtehe. 

Auf aͤhnliche Weiſe verhaͤlt es ſich auch mit der 
Seele, als Geiſt und Gemuͤth, ſammt deren be— 
ſonderen Formen or Körper; fo daß auch von 
daher demſelben kann Krankheit herbeygefuͤhrt wer⸗ 
den. 


* 
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Und endlich iſt ſelbſt auch das Lebensver— 
mögen, aus Urſach des eigenen inneren Wechſels 
der Kraͤfte, zum Beyſpiel nach Maaßgabe des Al⸗ 

ters, ſo mancher Veraͤnderung fähig; daß fpäter 
der Körper verträgt, was früher ihm Schaden ge⸗ 
bracht; daß, was noch erſt heute ſehr wohl ihm 
bekommen, ſchon morgen denſelben aufs Kranken⸗ 
bett wirft, und fo weiter. 

Daß Krankheit am meiſten, und oͤfters auch 
unwiederbringlich, die weibliche Schoͤnheit zerruͤt⸗ 
te; daß alſo denn alles, was Krankheiten koͤnne 
erzeugen, vor Allem von Frauen zu meiden, bedarf 
der Erinnerung nicht; wohl aber, daß Damen 
nicht immer ſo ſorgſam, als noͤthig, des Umſtands 
gedenken, bey welchem erwähnte Momente der eig⸗ 
nen Geſundheit den voͤlligen Untergang drohen. — 
Und wenn auch gleich Krankheit nicht immer und 
uͤberall ſteht zu befuͤrchten; ſo koͤnnen doch manche 

der innern und äußeren Reitze, ich meyne die 
Reitze der Seele, und jene der aͤußeren Welt, zu⸗ 
weilen die weibliche Schoͤnheit verderben, und den⸗ 
noch Geſundheit des Weibes dabey noch beſtehen. 

Wie Beides nun koͤnne geſchehen; wie Bei⸗ 
des zugleich aber auch zu verhuͤten; wie folglich die 
Schoͤnheit des Weibs zu erhalten: dies iſt's, 


was ich nun zu erörtern geſonen Indeſſen da 
Schoͤnheit, wie ſie ſich an unſeren Damen auf Er— 

den verkuͤndet, aus mancherley urſach nicht uͤberall 
gleich iſt, verſchiedene Grade zur beſſern Verglei— 
chung uns biethet, und ſelbſt die vollendetſte Schoͤn— 
heit des Weibes hienieden noch immer weit vom Ideale 
entfernt bleibt; ſo iſt es doch moͤglich, wie leicht zu 
begreifen, daß weibliche Schönheit auf Erden noch 
mancher Vervollkommnung faͤhig; daß folglich die— 
ſelbe auch eigene Regeln erheiſche, und wohl auch 
verſtatte. Ich werde ſonach auch zugleich mit ver- 
ſuchen zu zeigen, wie weibliche Schönheit auch koͤn— 
ne vervollkommnet werden. 

Indeſſen erfordert dies Beydes ein eigenes Re— 
gulativ des Verfahrens der Frauen gegen die aͤußern 
und inneren Neiße; was ich, wenn es zuſammen— 
geſtellt, Diatetif der weiblichen Schoͤn— 
heit benenne. Doch muß ich vor Allem bemerken, 

daß alle die Regeln, die mir hier zu geben ver— 
gönnt find, nur überhaupt gültig ſeyn koͤnnen, 
und jegliche Dame dieſelben beſonders noch abandern 
muͤſſe, ſo wie es das eigene Alter, das eigene 
Temperament, die eigne Konſtitution des einzelnen 
Weibes erfordern. Damit ſich indeſſen doch einiger 
Maaßen die Damen hierin auch zu rathen, zu helfen 


verſtehen, will ich im Betreff dieſer Dinge, und 
anderer aͤhnlichen, lieber vor Allem die noͤthigſten 
Regeln entwerfen. 


Ich habe zwar vorhin bemerkt, was auch laͤngſt 
ſchon Erfahrung erwieſen, daß Geſundheit von 
Schoͤnheit nicht immerhin werde begleitet ; doch hab' 
ich damit nicht behauptet, daß 1 Geſundheit des 
Koͤrpers die plaſtiſche Schoͤnheit des Weibes auch 
koͤnne beſtehen. Im Gegentheil bleibt es die erſte 
und oberſte Regel, daß jegliche Dame, Die Schoͤn⸗ 
heit des Koͤrpers ſich wuͤnſchet, geſund zu ſeyn 
ſich muͤſſe beſtreben. Sie vermeide daher auch die⸗ 
jenigen Einflüffe alle, die in den e Gang 
der Verrichtungen jeglichen Theiles co Körpers 
zweckwidrige Aenderung bringen. N 


Ich werde zwar unten die meiſten der ſchaͤdli⸗ 
chen Einfluͤſſe nennen, zugleich auch angeben, wie 
man ſo recht gegen dieſelben ſich habe zu nehmen; 
doch muß ich zugleich auch nothwendig fuͤr immer 
dem Weibe zur eignen Beobachtung rathen, 
damit es erkenne und lerne, was einzeln ihm nuͤtze 


und ſchade. Doch laſſe das Weib durch die Angſt 
ſich nicht martern und blenden, als konne es leicht 
was verſehen, und leicht in der Wahl der Diaͤt 
auch ſich irren. Solch eine beengte Beſorglichkeit 
hindert uns thaͤtig zu ſeyn, verbittert dem Menſchen 
das Leben, und macht hypochondriſch das Weib. 
Die Folge davon iſt ſodann, daß das aͤngſtliche 
Weib ſich vor jeglichem Luͤftchen verbirgt und ver⸗ 
huͤllet; nur ſelten, und wenig auf einmal, und 
dann auch nur leichte und weichliche Speiſen genie⸗ 
ßet; gewoͤhnlich mit Waſſer und Thee nur ſich 
traͤnket; und jede, ſelbſt auch die geringſte, Bes 
ſchwerde des Unterleibs gleich auch durch kuͤnſtliche 
Huͤlfe zu heben ſich anſtrengt. Bey ſolch einem Le⸗ 
ben verlieret der Körper die noͤthige Kraft der Ver⸗ 
dauung, wie die Energie der Ernahrung, das Blut 
ſeinen Reichthum an ſeinen erregenden Reitzen; und 
ſomit verſchwindet die nöͤthige liebliche Fülle und 
Rundung der Formen; die freye Entwicklung der— 
ſelben ſteht ſtille; zur Duͤrre der Zahlenfigur ſkele— 
tixret, in verblichener Farbe des Todes gehuͤllt, ohne 
Freude, vergraben in innerem Kummer, ſchwebt 
gleich einem irrenden Schatten das aͤngſtliche Weib 
ſo im Leben dahin, und erſtirbt, um recht 
lange zu leben. 


0 


mer 
* 


Drum laßt's Euch, Ihr Frauen! geſagt ſeyn: 
Seyd ja nicht zu aͤngſtlich in Eurer Diät; ge 


wöhnet Euch ja nicht fo ſtrenge an einerley 
Weiſe zu leben; gewoͤhnet Euch vielmehr ſo 
früh, als nur möglich, an alle die Dinge, die 
Niemand im taͤglichen Leben kann fuͤglich umgehen. 
Und iſt Euch erſt dieſes gelungen, dann konnt Ihr 
Euch feſt auf die Dauer vorhandener weiblicher 
Schoͤnheit verlaſſen denn wiſſet nur, daß Nichts 
ſo leicht, und ſo bald, und ſo ſicher die Schoͤnheit 
des Weibes verdirbt, und ſo fruͤh wee als 
Verzaͤrtlung des Körpers. 

Doch brauch' ich es nicht zu erinnern, daß 
ſchwaͤchl iche, kränkliche Damen in dieſem Punkt 
größerer Vorſicht bedürfen, und mehr ihren 
Körper, als andere Frauen, zu ſchonen vonnd- 
then. Nur dadurch vermoͤgen ſie gleichfalls der 
Schönheit des ſchwaͤchlichen Körpers die ee, 
Größe und Dauer d geben. b 

Indeſſen ſoll erſtere Regel doch ſoviel nicht ſa⸗ 
gen, als muͤßten die Frauen an gar keine Ordnung 
und Regel im Leben ſich halten. Nur durch Or d⸗ 
nung der Pflege entwickelt die Blume zur herrlich⸗ 
ſten, wie auch zur dauerndſten, Bluͤthe ſich; nur 
durch Ordnung gedeihet die ſchwierigſte Arbeit; ge⸗ 
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winnt ſelbſt der Schwaͤchſte an innerer Kraft und 
| Ernährung; und dauert nicht ſelten dadurch den 
weit Staͤrkeren aus. 

Doch ſchwaͤcht auch die allzu einfoͤrmige 
Weiſe zu leben, wie einerley Geiſtes-Beſchaͤftigung, 
ununterbrochen gefuͤhrt, die Kraͤfte des Geiſtes, ſo 
jene des Korpers; bleicht taͤglich die weibliche Schoͤn— 
heit mehr ab; und begeht unverſehens die weichli— 
che Schone die kleinſte Debauche, fo wird fie von 
Krankheit ſogleich heimgeſucht, und die ohnedem 
luftige Schoͤnheit des Koͤrpers verfliegt. Darum 
rathe ich unſeren Damen, was jeglichem Menſchen 
auch frommet, und eine der wichtigſten Regeln 
fuͤrs Leben verbleibet: daß ſie mit der Ordnung 
und Regel im Leben zugleich auch noch Wechſel 
im Lebensgenuſſe verbinden; denn dieſer ge— 
währt ihnen nicht nur die meiſten und ſchoͤnſten Ge— 
nuͤſſe des Lebens; verſtattet abwechſelnd den ein— 
zelnen Kräften der Seele, fo wie auch des Leibs, 
zum Gedeihen Erholung; ſondern vervollkomm— 
net Beide, und durch ſie zunaͤchſt auch die weibli— 
che Schoͤnheit. 

Bey alle dem aber muß jegliche Dayıe, wenn 
die eigene Schönheit ihr nah liegt, im Gebrauch 
der ſie täglich umgebenden Dinge mit gehoͤriger 


Auswahl verfahren; denn Thoren nur glauben, 
daß alles, was immer die Welt nur erzeugt, nur 
allein zum Gebrauche des Menſchen geſchaffen, nur 
allein wegen Seiner vorhanden. Es giebt ſonach 
vielerley Dinge auf unſerm Planeten die ſelbſt h 
auch der ſtaͤrkſte Menſch nicht ohne Nachtheil ver⸗ f f 
traͤgt, die ernſtlich zu meiden, und darum dem 
Menſchen vernuͤnftige Auswahl der dee 
gebieten. 

Und iſt es auch wahr, daß Erhoͤhung der Kräf⸗ 
te des Leibs und der Seele die freye Entwicklung 
der einzelnen Formen der weiblichen Schoͤnheit be— 
guͤnſtigt, ja fie moͤglichſt vervollkommnet; ſo iſt 
doch auch Jedem der Menſchen ein eigenes Maaß 
vorgeſchrieben, ein eigenes Ziel feſtgeſetzt, uͤber 
f welches hinaus ohne Nachtheil der einzelne Menſch 
nicht kann ſchreiten. Auch ſelbſt das ſchuldloſeſte 
Ding, in 1 ebermaaß zu ſich genommen, richtet 
den feſteſten Koͤrper zu Grunde; ſelbſt die Freude, 8 
das trefflichſte Himmels-Geſchenk, kann durch Ueber⸗ 
maaß Wahnwitz erzeugen, ja ſelbſt auch mitunter 
den Faden des Lebens durchſchneiden. Indeſſen ver⸗ 
kümmert das Unmaaß im Leben, ich meyne den 
reitzloſen „ kaͤrglichen Lebensgenuß, den Körper und 
Geiſt in ſich ſelbſten; lahmt dieſen wie jenen fuͤr 
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jedes Vergnügen, für alle Gefchäfte des menſchli⸗ 
chen Lebens; erſticket im eigenen Schooß die Ge— 
burt; und zeigt ſich auch Schönheit am Weibe bey 
ſolch einer Weiſe zu leben, ſo gleichet fie hoͤchſtens 


dem Todtengewande der lichtlos erzogenen Blume. 


um Beides zu meiden, da Beides der weibli— 
chen ‚Schönheit fo aͤußerſt gefährlich ſich zeigt, iſt 
das beſte und ſicherſte Mittel, in Allem, es treffe 
die Seele, es treffe den Koͤrper, das mittlere 
Maaß nur zu halten. Somit gebet jedem Organe 
des Koͤrpers, ſo wie dem Gemuͤth und dem Geiſte, 
das Seine, und ſelbſt auch von dieſem nur ſo⸗ 
viel, als noͤthig, daß jedes das Seine verrichte, 
und Einklang das Ganze belebe, erhoͤhe, erhalte. 

Welches indeſſen die eigenen Reitze der ein⸗ 
zelnen Theile des Koͤrpers denn ſeyen, dies werde 
ich ſchon in der Folge eroͤrtern; wieviel aber je⸗ 
dem derſelben, und wieviel dem Ganzen im Gan— 
zen gebuͤhre, dies kann einem Jeden am beſten die 
eigne Beobachtung lehren. Auch rathe ich uͤberdem 
Jedem, am beſten hierin der Leitung des eignen - 
Inſtinktes zu folgen. Nur Schade, daß dieſer 
bey Damen, beſonders von Stande, gewöhnlich 
getruͤbt und verſtellt iſt. Und dennoch kann ich nicht 
umhin zu geſtehen, daß eine zur Norm des Inſtink— 
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tes gelaͤuterte Weiſe zu leben am beſten vor mögli⸗ 


chem Schaden verwahre, am treuſten den magiſchen 1 


Zauber der weiblichen Schoͤnheit bewache, und 


3 


Dauer derſelben gewauͤhre. Nur muß man denſelben “ 


zunaͤchſt mit Vernunft zu berichtigen ſuchen. 


Zu dieſem Behufe ertheile ich jeglicher Dame i 


den doppelten Rath. Einmal achte ſie ſorgſam 
darauf, ob die Weiſe zu leben, zu handeln, zu 
welcher der innere Trieb ſie verleitet, ihr fromme; 
und findet ſie, daß ihr dieſelbe bekoͤmmt, und die 
Schoͤnheit dabey auch gedeiht, dann laſſe ſie immer 
getroſt ſich von dieſem Inſtinkte beſtimmen, und 
handle, wie's ihm nur beliebet. Bemerket Ihr 
aber, Ihr Schoͤnen! daß dieſer den leiblichen Luͤ⸗ 
ſten und innerm Behagen zu ſchmeicheln nur ſinne, 
und hintendrein dennoch dem Wohlſeyn, und ſonſt 
noch der. Schönheit des Körpers Verderben bereite; 


dann lernet erſt zweytens durch eigne Erfahrung 


und fremde gereifte Belehrung, was Euerem Koͤr⸗ 
per am beſten bekomme, was weiblicher Schoͤnheit 


am meiſten ſich fuͤge. Und habt Ihr dadurch erſt 


dann einmal die noͤthige eigene Weiſe zu handeln 
gefunden „ dann ſuchet auch ernſtlich dieſelbe Euch 
anzugewoͤhnen, doch ohne pedantiſch zu ſeyn, wie 
ich vorhin erwieſen. | 


mehr fie Bedürfniffe heget; beſonders wenn 


u 


Im Gegentheil moͤcht' ichs vielmehr wiederholen, 
daß jede zu ſtrenge Gewohnheit, ſo wie ſie den 
Menſchen der eigenen Freyheit beraubt, auch gleich— 
falls den Koͤrper nur ſklaviſch beherrſcht. Wer ein— 
mal an ſtarke Getraͤnke gewoͤhnt iſt, verbleichet, 
erkranket, ſobald ihm der Zufall, der Mangel, und 
was es ſonſt ſeyn mag, dieſelben entzieht. Nehmt J 
mancher der holdeſten Frauen den ſtarken Kaffee, 
den gewohnten Champagner, und welk neigt die 
Roſe ihr Haupt. | A 


Ich rathe darum unfern Damen, an Nichts in 
der Welt ſich ſo ſtreng zu gewoͤhnen, daß die Dauer 
des Wohlſeyns, die Bluͤthe der Schoͤnheit von die— 
ſem allein nur abhaͤngen, und wenn ſie es muͤſſen 
entbehren, mit einem Mal Beides verſchwinde. 


Am meiſten iſt aber die Schoͤne gefaͤhrdet, je 


ſie ſich an Dinge gewoͤhnt hat, die koſtbar und 
meiſt nur mit Muͤhe und ſelten zu haben. Denn 
verſagt ihr der Zufall das Eine, das Andre; ſo 
muß ſie, die vorige blendende Schoͤnheit, verkuͤm— 
mern. Weit beſſeres Loos iſt auch darum jenen be— 
ſchieden, die maͤßig und einfach, und nur von 
den Landes- Produkten zu leben ſich haben ge— 


— 
wöhnt; denn jeglicher Tag bringt 2 das Noͤ⸗ 
thige bey. 

Wie ſollen ſich aber Diejenigen helfen, die ein⸗ 
mal verwöhnt, fo mancherley Dinge bedürfen, da⸗ 
mit ihre Schoͤnheit ſich halte, und dennoch ſehr 
gerne, durch obige Gruͤnde belehret, denſelben ent⸗ 
ſagten? Solche oft ſchuldlos verwöhnte Geſchoͤpfe 
. vermögen nichts beßres zu thun, als nur nach und 
nach dem Gewohnten entſagen, ſtatt deſſen ein an⸗ 
deres Aehnliche, moͤglichſt auch heimiſche, Aequi⸗ 
valent zu erwaͤhlen, und dieſes, wenn gleichwohl 
der weiblichen Schönheit nicht rathſam genug, ſo 
lange zu brauchen, bis Zeit und Gewohnheit die 
beſſere Weiſe zu leben ertragen gelehrt. Doch war⸗ 
ne ich ernſtlich vor jeglichem Sprung von einer Ge⸗ 
wohnheit, auch wenn ſie die ſchlimmſte ſelbſt waͤre, 
zu ſonſt etwas Anderm, dem Beſten in Leben; denn 
iſt nicht die Folge davon gleich der Tod, ſo iſt 
doch ein ſiechender Koͤrper der naͤchſte Erfolg, und 
damit die weibliche Schoͤnheit auf ewig verloren. 

Ein aͤhnliches Loos iſt den Damen beſchieden 
auf Reiſen nach weithin entlegenen Orten, ſo wie 
auch, wenn ſie ihren Wohnort in eine ganz fremde 
und ſehr weit von jenem verſchiedene Gegend verle⸗ 
gen. Durch ſolch einen plößlihen Wechſel des 
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Klimas wird haͤufig die Schoͤnheit des wandern— 


den Weibes nicht wenig verdorben, und kehret ſehr 


ſelten auch wieder zuruͤck. Um dies zu verhuͤten, 
ſo duͤrfen die Frauen in dergleichen Faͤllen nur die— 
ſes befolgen. N . 

Verleget ein Weib ſeinen Wohnſitz von Norden 
nach Suͤden, dann waͤhle es hierzu die Herbſtzeit, 
damit es durch die mildere Kälte im Winter im Suͤ— 
den, die groͤßere Hitze im Sommer daſelbſt zu er— 
tragen gewoͤhne. 

Iſt aber der Fall umgekehret; dann waͤhle zur 
Reiſe das Weib ſich den Sommer, damit es ſich erſt 
an die mäßige Wärme des Sommers im Norden, 
und dann mit der Zeit durch den Herbſt an die 
ſtrengere Kälte im Winter gewöhne. N 5 

In jeglichem Falle gehoͤrt aber auch nothwendig 
dazu, daß Damen ſo etwas nur dann unternehmen, 
wenn ſie kräftig und wahrhaft energiſch ſich 
fuͤhlen; und wenn ſie es nicht ſind, vor Allem erſt 
ſorgen, ſich Beides zu geben. a 

Und haben ſie einmal den Ort ihrer neuen Be— 
ſtimmung erreicht; fo behalten fie Anfangs durch 
einige Zeit ihre vorige Weiſe zu leben noch bey, 
und iſt erſt ein Viertheil des Jahres verſtrichen, 
dann legen ſie, doch nur in maͤßigen Gaben vorerſt, 
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und allmaͤlig, das Neue, das Fremde ſich zu; fo 3 
wird dann die noͤrdliche Schöne im Suͤden, die ſuͤd⸗ 
liche Schoͤnheit im Norden bald heimiſch, und mißt 
ſelbſt ihr eigenes Vaterland nicht. 
Indeſſen was unvorbereitete groͤßere Reiſen in 
fremde Gebiete; was ploͤtzlicher Wechſel des Wohn⸗ 
orts der weiblichen Schoͤnheit zu ſchaden vermoͤgen; 
das kann auch die haͤufige, ſchnelle Veraͤn⸗ 
derung der Witterung gleichfalls bewirken. 
Beſonders bemerkt man an allen den Orten, die 
nah an den Norden, ſo wie auch an jenen, die nah 
an den Süden hin graͤnzen, und haͤufig und ſchnelle 
Veraͤndrung des Wetters erleiden, im Durchſchnitt 
meiſt blaſſe und gelblich gefaͤrbte Gesichter, hagre 
Figuren, die meiſtens noch kränkeln, und allerley 
ſonſtge Beſchwerden des Leibs an ſich tragen. In 
Klimaten ſolcher Beſchaffenheit, wie uͤberhaupt aller ! 
Orten, verbuͤrget nichts fichrer den Frauen die 
Dauer der eigenen Schoͤnheit „als jenes beſtimmte 
Verhältniß der Kräfte des Körpers zu ſich, daß fie 
ſicher und leicht ihren Zweck zu erreichen vermoͤgen. 
Ich nenne beſagtes Verhaͤltniß des Koͤrpers zu ſich 
ſeine eigene noͤthige Kraft; und ſonach iſt es dieſe 
zunaͤchſt, die dem Weibe die Dauer der eigenen 
Schoͤnheit berzüglic gewährt. Nur erfordert auch 


— 
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dieſe hinwieder allmaͤlige Uebung der geſammten 
Vermoͤgen des Leibs und der Seele, wenn anders 
nicht geiſtloſe Ruhe, und Tragheit des Körpers den 
Menſchen zum Faulthier herunter ſoll ziehen, und 
gleich der getriebenen Pflanze vergaͤngliche ERBE 

des Körpers erzeugen. 
Indeſſen bedürfen die Kräfte des Körpers zum 
thätigen Leben doch aͤußerer Reitze, die jene erregen. 
Und dennoch geſchieht es nicht ſelten, was eben beym 
plötzlichen Wechſel des Wetters der Fall iſt, daß man— 
che der nothigen Reitze von Außen entgehen, ſomit 
auch nothwendig die Krafte des Körpers ſich min⸗ 
dern, und dadurch das Feuer der weiblichen Schoͤn— 
heit erlöfche. Deswegen ſoll jegliche Dame bedacht 
ſeyn, der inneren Reitze ſoviel ſich durch eigene gute 
Ernährung des Korpers zu ſchaffen, daß ſelbſt 
ſie im Falle der Noth, wenn ein Mangel an aͤuße— 
ren Reitzen ſich einſtellt, denſelben durch ſich zu er— 
ſetzen, und folglich die noͤthigen Kraͤfte dem Leib 
zu erhalten vermoͤge. Dies heißt Energie. Wie 
dieſe dem Körper zu geben; was alles dieſelbe be— 
guͤnſtige, und was noch weiter, davon in der Folge 
das Seine. 4 5 
Doch bitte ich wohl zu bemerken, daß dies nur 
im Sinne des Weibes zu nehmen, wenn ich 

4 


hier den Schönen die Sorge fuͤr Kraft und für 


Energie, als eines der beſten und ſicherſten Mittel, 1 


die Schoͤnheit des Weibs zu erhalten, empfehle. | 


Die naͤhmliche Vorſchrift dem Manne gegeben ‚be 
deutet bey weitem was anders, als wenn fie dem 
Weibe geſagt wird. Denn will nicht der Mann 
auf ſein eigenes, inn'res und äußeres Weſen Ver⸗ 
zicht thun, was hoͤchſtens nur ſelbſtloſe Namen 
vermoͤgen; ſoll ihm bleiben, dem Manne, die 
dauernde Kraft, die tiefere Einſicht, der hoͤhere 
Muth, die feſte Entſchloſſenheit, kurz, was Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit alles bezeichnet; dann bedarf er meiſt 
kraͤftiger Nahrung, ſtarker Gewuͤrze, Getraͤnke, die 


kräftig ernähren, abwechſelnd mit geiſtigen Weinen 


und ſonſtigen flüchtigen Reitzen; auch frommen ihm 


meiſtens nur ſtarke Bewegung des Körpers, Ge— 
woͤhnung an Hitze und Kälte; ſtets thaͤtige, auch 


wohl anſtrengende Geiſtesbeſchäftigung; überhaupt 


Uebung der hoͤheren Seelenvermoͤgen. Nur ſolch 


eine Weiſe zu leben gewähret dem Körper des Man⸗ 


nes den noͤthigen Reichthum an kraͤftigem Blute, 


den eigenen Fonds an organiſcher Maſſe; nur ſolch 
eine Weiſe zu leben verſchaffet der maͤnnlichen Seele 
die ernſteren Kenntniſſe, ſammt den geeigneten Leh⸗ 
ren und Regeln des Lebens und Handelns. N 


Dem Weibe dagegen genügen bey weitem ge— 
lindere Reitze. Ihm bringen allein nur erwuͤnſchtes 
| Gedeihen die milden und weniger kraͤftig ernähren: 
den Speiſen; nur leichte Gewuͤrze, und die ſelbſt 
nur mäßig genoſſen; Getraͤnke, die weniger geiſtig, 
und auch nicht ſehr fluͤchtig den Koͤrper erregen; 
gelinde Bewegungen nur, ſie moͤgen den Koͤrper, 
ſie moͤgen die Seele des Weibes betreffen; und iſt's 
ihr gelungen der Schoͤnen, den eignen Verſtand auf 
das Beſte gebildet zu haben, dann hat ſie das 
Höchſte der noͤthigen geiſtigen Bildung des Weibes 
erreicht. Nur mit ſolch einer Weiſe zu leben ver— 
trägt ſich allein auch die blühende Jugend der weib— 
lichen Schoͤnheit, der Fruͤhling des Lebens, die 
Fuͤlle der einzelnen Formen des Koͤrpers, die Sanft— 
heit derſelben Profile, die Zartheit des Sinnes, die 
Milde des Herzens, die liebliche Tugend, kurz alle 
die goͤttliche Anmuth des ſaͤmmtlichen Weſens des 
Weibes. 

Indeſſen find nicht alle Damen in Allem fih - 
gleich, in Allem ſich ahnlich; der Geiſt, wie der 
Koͤrper, an ſich ſchon ſo mancherley Modellirungen 
faͤhig, verbinden ſich ſelbſt unter ſich ſchon hinwie— 
der auf eine ſo vielfach verſchiedene Weiſe, als 
groß iſt beynahe die Anzahl der Frauen. Aber dar— 
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um erfordert auch eben der vorhin gegebene Grund—⸗ 
ſatz noch manche Abaͤnderung, wenn er das eigene 
innere Gute den einzelnen Frauen ſoll bringen. 
Naͤmlich: 0 7090 
Es giebt eine Klaſſe von Damen, die meiſtens 
fo reitzlos, als kraftlos und unthatig find, nur ge⸗ 
neigt zum bequemen und ruhigen Leben, phleg⸗ 
matiſche Temperamente genannt. Von ſchwe⸗ 
rem Entſchluſſe zu jeder, auch noch ſo geringen, 
Anſtrengung des Geiſtes und Koͤrpers, ermangelt 
denſelben wohl jeglicher Sinn fuͤr das Schoͤne, er— 
mangelt auch ſelbſten der niedrigſte Grad von En⸗ 
thuſiasmus, er treffe, was immer er wolle. Der 
Koͤrper dergleichen . iſt immerhin leicht auf⸗ 
gedunſen, die Muskeln erſchlafft, das Auge des ei⸗ 
genen Feuers beraubt, meiſt nur gläfern und matt; 
die Haͤnde gewoͤhnlich feucht und kalt, wie der Koͤr⸗ 
per im Ganzen bey jeder Anſtrengung beynahe im 
Schweiße zerfließet; und koͤmmt ſie erſt einmal zum 
Schlafe die Dame, dann iſt ihr die ſpaͤteſte Stunde 
des Morgens noch immer zu fruͤh zum Erwachen; 
auch wenn fie das Bett gleich verlaſſen, ſchlaͤft 
dennoch fie immer noch halbwach den Tag uͤber 
fort u. ſ. w. 
Die Damen von ſolcher Natur beduͤrfen zu 
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Bunften der Schönheit des Körpers mehr fluͤchtiger 

Neiße, mehr kraͤftig ernährender Koſt als gewoͤhn— 
| lich den Frauen zu rathen und frommet. Vorzuͤg⸗ 
lich gedeihen denſelben mehr ſubſtantioͤſe, und feſte 
und trockene Speiſen, verbunden mit leichten Ges 
wuͤrzen; mehr Wein, als verdünnender Trank; auch 
Bewegung des Korpers im Freyen, von laͤngerer 
Dauer als ſonſten, und oft wiederholt; desgleichen 
muß ſelbſt auch die Seele gehörig erregt, die Ver— 
mogen des Geiſtes und Herzens durch oͤftere 

Uebung geſteigert, und dadurch dem Willen weit 
\ freyere Herrſchaft und Dauer in feinen Entſchluͤſ— 
ſen bewerkſtelligt werden. 

Dagegen ſind andere Damen mehr reitzbar und 
thaͤtig, doch immer nicht kraͤftig genug, ſowohl 
dem Erzeugten des Geiſtes, ſo wie des Gemuͤthes, 
als auch dem erhaltenen Eindrucke von Außen gebo- 
rige Dauer zu geben, ſanguiniſche Tempera- 
mente genannt. Lebhaft und ſchnell, wie der 
Puls, iſt der Blick ſolcher Damen; die Haͤnde der— 
ſelben zwar feucht, doch auch warm. Liebenswuͤrdig 
durch Witz, Phantaſie, mit Gewandtheit des Hoͤr— 
pers und Geiſtes verbunden; gutmuͤthig aus bloßem 
Gefühle, beſitzen die Damen der Art mehr Liebe 
fürs Schoͤne, als felbft für das Wahre und Gute; 
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und flüchtig bey jeglicher Arbeit, begreifen und faſ⸗ 
ſen ſie alles ſehr ſchnell, was dem Geiſte ſich dar⸗ 
ſtellt, doch iſt es auch eben ſo ſchnell hinwieder ver⸗ 
geſſen; und werden ſie auch wohl von einem Affek⸗ 
te, ſo heftig es wolle, ergriffen, ſo tritt doch bald 
wieder gemuͤthliche Ruh an die Stelle deſſelben, 
und verziehen iſt alles, auch ſelbſt das mit Schaden 
erlittene Unrecht. 

Zwar ſind dieſe Damen gerad die erwaͤhlten 
Subjekte, an denen die weibliche Schoͤnheit in all 
ihren einzelnen lieblichen Formen am liebſten, am 
beſten ſich auspraͤgt; doch iſt aber auch auf der 
anderen Seite die Dauer derſelben ſo wenig geſi⸗ 
chert, als groß iſt der Leichtſinn bey Frauen der 
Art. Darum rathe ich dergleichen Damen, obgleich 
animaliſche Speiſen in eben der Menge, von eben 
der Kraft, wie gewoͤhnlich, genoſſen, der Bluͤthe 
und Dauer der weiblichen Schoͤnheit im Durchſchnitt 
nicht frommen, mehr Speiſen der Art, ein mehr 
kraͤftiges Bier, ſomit wenig Gewürze und Wein zu 
genießen; zwar felten, dafuͤr aber auch mehr ans 
haltend dem Koͤrper Bewegung zu ſchaffen, den 
Geiſt mit mehr ernſthaften Dingen beſchaͤftigen, und 


ſich in Allem durch Uebung die nöthige Feſtigkeit 


anzugewoͤhnen. 
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Verſchieden von beiderley Klaſſen von Damen 
ſind andere wieder, die eben ſo reitzbar und thaͤtig, 
als kraftvoll ſie ſind, und auch ſelbſten bey maͤßigen 
Reitzen ſtets lebhaft und kraͤftig ſich zeigen, chole⸗ 
riſche Temperamente genannt. Dieſelben be— 
zeichnet ein feuriges Auge, ein gebietender Blick, ein 
trotzendes Weſen im Gange, Gebärden und Anſtand, 
bedeutende, feſtere Muskeln. Nur Praͤchtiges will 
dieſen Damen gefallen; mit Leidenſchaft ſuchen ſie, 
was ſie geluͤſtet, zu haſchen, und was nicht ſogleich 
will gelingen, in eben dem Augenblick auch zu zer⸗ 
nichten. Nur wer ſie verehrt und bewundert, und 
ihnen zu ſchmeicheln verſteht, iſt ihr Freund u. ſ. w. 

Die Damen von ſolcher Verfaſſung des Leibs 
und der Seele ſind freylich in Hinſicht auf 5 

Schönheit in ſo ferne gluͤcklich, als ſelbſt auch bey 
einigem Mangel an nöthigen Reitzen des Lebens die 
Dauer der Schoͤnheit dennoch gewiß iſt. Nur ſind 
dieſe Damen, als Freunde von kraͤftigen, flüchtigen 
Reitzen, auch zu ſehr geneigt und gefährdet, unmaͤßig 
in dieſen Genuͤſſen zu werden, und dadurch der Schoͤn— 
heit des Koͤrpers zu ſchaden. Denſelben empfehle 
ich demnach vorzüglich nur mäßige Reitze, gehörige Ru— 
he, abwechſelnd nur milde Genuͤſſe, gelindere Nah— 
rung; daneben Getraͤnke, die hitzig, Bewegung 


u 
des Körpers und Geiſtes und Herzens, die heftig, 


ja moͤglichſt zu meiden; durch ruhige Stimmung 


des Innern, auch Ruhe und me ins Wen 
und Handeln zu Wee e 


Noch muß ich zugleich auch derjenigen Klaſſe 
von Damen gedenken, die reitzlos im Gonzen, doch 
kraftvoll genug ſind, um Alles, es gehe die Seele, 
es gehe den Leib an, mit Nachdruck zu Ende zu 
bringen, man nennt ſie melancholiſche Tem: 
peramente Dies zeigt ſchon der feſte und ruhi⸗ 
ge Blick ſolcher Damen; der langſam bewegte, doch 
kraftige Puls, bey mäßiger Wärme des Koͤrpers ; 
die Ruhe des Geiſtes und Herzens, nur erregter 
durch edle Objekte; der heitere Ernſt, den bedeu- 
tende Dinge allein zur energiſchen Freude erheben; 
der feſtere Wille, der Stolz, das Beharren auf 
innerem eigenen Werth, was ſie oft zur Verachtung 
der uͤbrigen Menſchen, meiſt ihres Geſchlechtes ; 
verleitet, 


Am wenigſten iſt zwar, zufolge des ruhigen 
Weſens bey Damen von dieſem Kaliber, die weibli⸗ 
che Schönheit, zumalen von Seiten der Dauer, ge⸗ 
faͤhrdet; doch ſtehet das ernſthafte Weſen den Schoͤ⸗ 
nen ſo gar gut nicht an, ſchafft das Weib um zur 


Männin „ veraltert die jugendlich lieblichen Formen 
des Körpers, zumal des Geſichtes, und macht mo: 
notoniſch und muͤrriſch das Ganze. Das Beſte, was 
dergleichen Damen zu rathen, iſt, daß ſie an leicht 
zu verdauende Speiſen, gelinde Bewegung im 
Freyen, an fluͤchtige Reitze, vorzüglich an edlere 
Weine ſich halten. Nur dadurch verſcheuchen die 
Damen der Art ſich das laͤſtige Weſen des maͤnnli— 
chen Ernſtes, und ſcheinbaren höheren Alters; und 
ſicher und gern kehrt er wieder der Fruͤhling des Le— 
bens, der trefflichſte Schmuck, das beſte Geſchmeide 
der weiblichen Schoͤnheit. 

Nicht alſo daſſelbe, was weibliche Schönheit 
und ihre Erhaltung bey einer der Klaſſen von Da— 
men beguͤnſtigt, frommt gleichfalls derſelben bey 
anderen auch. So verſchieden die einzelnen Tem— 
peramente der Frauen, die eben beſchriebenen, 
ſind, ſo verſchieden muß ſelbſten die einzelne Weiſe 
des Lebens derſelben auch ſeyn, wie ich eben eroͤr— 
tert. Doch muß ich bemerken, daß ſelten an Frauen 

die einzelnen Temperamente ſo rein, wie in eben 
geſtellter Beſchreibung, ſic finden; und folglich die 
eben gegebenen Regeln auch ſelbſt noch ſo manche 
Abaͤnderung fordern, die, einzeln zu geben, unmög⸗ 
lich. Um dieſe zu finden, muß jegliche Dame ſich 
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ſelbſt beobachten, damit ſie erkenne und lerne, was 
jeglicher einzeln bekomme und ſchade. N 


Desgleichen verdienet ein anderer Umſtand, der 
Wechſel des Alters, erwogen zu werden; 152 
dem, was in fruͤheren Jahren der Schönheit des 
Koͤrpers gedeiht, in ſpaͤteren nicht mehr bekommt. | 


Ich weiß es zwar wohl, daß die Jahre der 
Kindheit diejenigen ſind, in welchen die weibli⸗ 
che Schönheit, im Keimen begriffen, am beſten ge⸗ 
bildet kann werden; doch kann ich zur Zeit mit den 
Regeln hierzu mich auch gar nicht befaſſen; und 
ſchreite darum auch ſogleich zu den folgenden For⸗ 
men des wechſelnden Alters. 


Die Jugend, das Alter vom EN bis 


zum fünf und zwanzigſten Jahre, die eigene Zeit 
der Vollendung der weiblichen Schoͤnheit, erfordert 


im Durchſchnitt daſſelbe Verhalten im Leben, was 


vorhin zunächſt dem ſanguiniſchen Temperamente 
verordnet iſt worden. 


Aus aͤhnlichem Grunde erheiſcht das vollkom⸗ 


mene Alt er dieſelbe Diät, wie das Weib vom 


choleriſchen Temperamente; und endlich „ wenn 


ſelbſt auch im höheren Alter die weibliche 
Schönheit noch moͤglichſt erhalten ſoll werden, fo 


muͤſſen die Frauen dieſelbe Diät des nne 
Temperamentes befolgen. 

Wem alſo im Ernſte daran liegt, die noͤthige 
Kraft, fo wie auch zugleich die noͤthige Energie zu 
gewinnen, um dadurch, als eines der ſicherſten Mit⸗ 
tet, die Schönheit des Teints zu erhalten; ver— 
mag dies allein durch genaue Befolgung vorſtehen⸗ 
der Regeln, die jegliche Dame genau en zu eigen 
zu machen. 

Zugleich muß ich auch noch bemerken, daß uns 
ſere Damen im Durchſchnitt die Bluͤthe der Schön— 
heit des Koͤrpers durch allerley Mittel, vorzuͤglich 
durch jene, die fluͤchtig erregen, und gerne die 
Kräfte des Koͤrpers verzehren, zu treiben be⸗ 
ſtrebt ſind. Zwar kommen dieſelben weit fruͤher, 
als jene, die ſtreng und genau den Gang der Na— 
tur reſpektiren, zum Zwecke; dafuͤr aber kommen 
fie gleichfalls weit früher, als jene, zum Zielc; ge— 


- 


plagt in den Jahren der Jugend von den Schwaz: 


chen des höheren Alters, find fie ſchon gaͤnzlich ver— 
bluͤht; da erſt jene zu bluͤhen beginnen. 

Ich rathe ſonach jeder Dame, ſo ernſtlich, als 
nah die Erhaltung der Schönheit ihr liegt, ſo 
ſparſam, wie moglich, im Aufwand der Kräͤf— 
te des Körpers, des Geiſtes zu ſeyn. 
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Dies heißt aber gar nicht ſo viel, als vielleicht 
mit dem Aufwand der Kraͤfte zu geitzen, oder 
gar in unmäßiger Ruhe dieſelben gefeſſelt zu 
halten. Ein jedes Organ wird durch lange Unthä⸗ 
tigkeit traͤge, verliert ſein Vermoͤgen zu wirken, 


und wird dann zuletzt, wie der ſaͤmmtliche Körper, 


und mit ihm zugleich auch die faͤmmtlichen Seelen⸗ 
vermögen, durch Faulheit gelaͤhmt. Darum rathe 
ich unſeren Damen, beſonders in Abſicht der weib⸗ 
lichen Schönheit, in Allem zur maͤßigen Shä- 
tigkeit nicht nur der Kraͤfte des Koͤrpers, ja ſelbſt 
der Vermögen der Seele; denn eine beftändige 
Jugend verſchaffet den Frauen nur dieſe allein. 
Dies ſind uͤberhaupt nun die Regeln, nach wel⸗ 
chen im Durchſchnitt die Damen die eigne Diaͤt zu 
formiren; und wenn ſie dieſelben gehoͤrig befolgen, 
ſchon vieles gethan, worauf die Erhaltung und auch 
Vervollkommnung der weiblichen Schoͤnheit ſich 
gruͤndet. 
Nur muß ich beym Schluß dieſes Abſchnittes 
doch noch das Letzte bemerken. Iſt Euch, Ihr Da⸗ 
men, vielleicht durch Befolgung vorſtehender Regeln 
der eine, der andere Vortheil zu Gunſten der Schoͤn⸗ 
heit gelungen; dann ſetzet Euch ja nicht den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluͤſſen, wo es die Noth nicht erfordert, 


Fe A 


fo wenig als unvorbereitet, und felbft auch im 
erfteren Falle nie anders, als immer gehoͤrig dage— 
gen verwahrt, aus; denn leicht koͤnnen dieſe 
das muͤhſam Errungene wiederum nehmen. Damit 
ich indeſſen nichts Halbes gethan, nicht zur Haͤlfte 
allein den geeigneten Kath für die weibliche Schoͤn— 
heit gegeben; will ich nunmehr die einzelnen Ein⸗ 
fluͤſſe alle durchgehen, und zeigen; wie ferne dies 
felben der weiblichen Schönheit zutraͤglich; wie fer— 
ne dagegen von anderer Seite dieſelben der Schoͤn— 
heit unguͤnſtig; und wie es in beiderley Fällen mit 
jenen zu halten, wenn weibliche Schoͤnheit dabey 
ſoll gedeihen, und moͤglichſt vervollkommnet werden. 
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Beſondere Regeln 


im Betreff der verſchiedenen Wirkungen der ge⸗ 
woͤhnlichen Einfluͤſſe auf die Erhaltung und 
Vervollkommnung der weiblichen Schoͤnheit. 


Unter den äußeren Einfluͤſſen, deren Einwir⸗ 
kung die weibliche Schoͤnheit zunaͤchſt und vorzuͤglich 
iſt ausgeſetzt, hat die durchſichtig elaſtiſche Fluͤſſig⸗ 
keit, die unfern Erdball umgiebt, atmo'sphari⸗ 
ſche Luft nur genannt „unſtreitig den erſten und 
oberſten Rang. Allgemeines Vehikel der lebenden 
Kräfte der ganzen Natur, iſt die Luft zum Gedei⸗ 
hen der weiblichen Schönheit in eben dem Grade 
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vonnoͤthen, als ganz unentbehrlich ſie iſt zur Ers 
haltung des eigenen Lebens des Menſchen. An ſich 
eine innige Miſchung von Stickluft und Lebens⸗ 
luft, wirket die letzte allein nur, und auch nur 
durch Lungen und Haut, das hehre und maͤchtige 
Wunder des Lebens. Die Lebensluft iſt es zunaͤchſt, 
die die purpurne Farbe dem Blute, die ſammtene 
Weichheit und Zartheit der aͤußeren Fläche der Haut, 
kurz, die himmliſche Schoͤnheit der Carnation dem 
weiblichen Koͤrper verleiht. Die Lebensluft iſt es 
zunachſt, die den Kreislauf des Blutes beſchleu⸗ 
nigt; das Bildungsvermoͤgen der nährenden Saͤfte 
verſtaͤrkt; die freye Entwicklung des ſaͤmmtlichen 
Koͤrpers, und dadurch die Fuͤllung und Rundung 
der Netzhaut der einzelnen aͤußeren Formen deſſelben 
erzeugt; ja ſogar einen freyeren umſchwung der 
ſaͤmmtlichen Seelenvermoͤgen verſtattet, und ſo mit 
der Schönheit des Körpers auch Anmuth der Seele 
verknuͤpft. Doch kann auch die Lebensluft, wo ſie 
in zu großer Menge vorhanden, der weiblichen 
Schoͤnheit ſehr ſchaden, indem ſie in ſolch einer 
Luft zwar ſchneller, und ſelbſt auch zur ſchoͤneren 
Bluͤthe ſich hebet, dafuͤr aber auch, wie ein Licht, 
das in ganz reiner Luft nicht lebhafter blos, ja 
ſelbſt ſchneller verbrennt, auch gleichfalls weit 


ſchneller verbluͤht, und hoͤchſtens nur einige, oft 
ſelbſt unlesbare, Spuren verblichener Schönheit zu⸗ 
ruͤcklaͤßt. Nur das atmosphärifche Quantum von 
Stickluft und Lebensluft iſt es, was oben beſchrie⸗ 
bene Wohlthat der weiblichen Schönheit bereitet. 


Indeſſen iſt nicht aller Orten die atmosphaͤriſche 


Luft von gleicher Beſchaffenheit; ſondern an man⸗ 
chem derſelben iſt ſie bald mit dieſen, mit jenen 


fremdartigen Duͤnſten und ſonſtigen Dingen erfuͤllt, 


die alle auf mancherley Weiſe die weibliche Schoͤn⸗ 


heit verderben. Als Beyſpiel erwaͤhne ich erſtens 


die ſumpfigen Gegenden, Städte und Doͤr⸗ 
fer, die nahe an Suͤmpfen gelegen. Auch ſind 
ſelbſt im Ganzen die Städte, in welchen der 
Menſchen ſehr viele, wie auch von verſchiedenem 
Gewerbe, in einem durch Haͤuſer und Mauern und 
Waͤlle umſchloſſenen Raume zuſammengedraͤngt ſich 
befinden, und allerley ſchaͤdliche Duͤnſte entwickeln, 
der Schoͤnheit des Weibes gerade zuwider; indem 
dieſe Arten verdorbener Luft von dem, was die 
rein atmosphaͤriſche wirket, gerade das Gegentheil 
leiſten. Und dennoch ſind grade die Damen in Staͤd⸗ 
ten dieſelben, die weibliche Schönheit am meiſten 
ſich wuͤnſchen, das Mehreſte auch auf dieſelbe ver⸗ 
wenden; nur Schade, daß ſie der genannten Um⸗ 


gebungen weniger achten, und lieber die, obgleich 
auch ſelten unſchaͤdlichen, Mittel der Kunſttoilette 
ergreifen. Doch weiß ich der Dame, zunächſt in 
der Stadt, wenn ſie wahrhafte Schönheit, und 
ſichere Dauer derſelben ſich wuͤnſcht, einen beſſeren 
Rath, den, wenn er verſchmaͤht, oder nur nicht ge= 
| hoͤrig befolgt A in der Welt zu er: 
ſetzen vermag; und ihn nicht befolget zu haben, 
Fruͤhzeitig die Schone mit Schmerzen beweint. 

Eine Dame, zumal in der Stadt, gehe täglich, 
und ſey es auch nur eine Stunde, ins Freye, 
und genieße die beſſere Luft. Wer furchtſam vor 
Schaden der Luft, den größeren Theil ſeines Lebens 
im Zimmer verbruͤtet, am Spieltiſch verzehret; ganz 
ſcheu, wenn der Himmel nicht heiter und klar, und 
die Luft nicht ganz trocken und warm, ſelbſt das 
Fenſter vermeidet; und wenn auch ja einmal die 
Noth, oder ſonſt ein Verhältniß das Ausgehen for— 
dert, nicht anders als ſelbſt nur vorerſt in erhitzende 
Tuͤcher verhuͤllt, im geſchloſſenen Wagen verwahrt, 
nur ins Freye ſich wagt, theilt mit jeder im Treib— 
haus erzogenen Pflanze und Blume das traurige 
Schickſal der frühen Verbleichung. | 

Sch rathe zwar jeglicher Frau, ſich daran zu 
gewöhnen, bey jeglicher Jahrszeit und Witterung 

5 


u (DE | 9 
täglich die Luft im Freyen genießen zu konnen, er⸗ | 
tragen zu lernen; doch die es zu dieſer Gewohnheit 9 
noch nicht hat gebracht, gehe dann nur im Freyen ’ 
ſpazieren, wenn fo iſt 6 ſchaffen die Luft, daß ſie 
ſich bey ihrem Genuſſe ganz leicht fuͤhlt. | R 

Uebrigens frommet imm en die Luft 
den Tag über der w 


veiblichen Schönheit weit 
mehr, als jene der Nacht; 


ä wie in der Regel die 
Mirtagsluft heilſamer iſt, als jene des Mor⸗ 
gens. N 

Doch aͤndert die Jahreszeit ſelbſt auch hier⸗ | 
innen noch Mancherley ab. In der Regel iſt Mor: 
gens im Winter von zehn Uhr bis Nachmittags 
vier Uhr; im warmen und heiteren Fruͤhling 
von acht Uhr des Morgens bis Nachmittags ſechs 
uhr; im Sommer von fünf Uhr bis zehn Uhr 
des Morgens, von drey Uhr bis acht Uhr des 
Abends; im Herbſte von neun Uhr des Morgens 
bis Abends um fuͤnf oder ſechs Uhr, die beſſere Zeit 
zum Spaziergang der Schönen. 

Doch bleibet in jeglichem Falle die Lan dluf 
das beſte, was ſonſt eine Dame zu Gunſten der 4 
Schoͤnheit ſich ſelbſt zu verſchaffen vermag. Denn 
Lebensluft hauchen beftändig die Blätter der Baͤume 
und andrer Gewaͤchſe im Sonnenſchein aus; und 
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heilſam erquicken die riechbaren Theile ſo vielerley 
Pflanzen und Bluͤthen, als Dunſt in den Lüften 
| zerſtreuet, den Körper; und ſtaͤrken denſelben zur 
kraft gen Ernährung; und Leben und Kraft, und 
Rundung und Fülle hebt jegliches Glied, das in un⸗ 
unterbrochen und fluͤſſig ablenkendem Umriß den 
übrigen Gliedeyn des es ſich anſchmiegt. Dar⸗ 1 
um genieße ja jedwede Schone, fo oft und ſo lange 
‚als möglich, beſonders im Sommer, die Zeit auf 
dem Lande; und ſollte ihr dies nicht vergoͤnnt ſeyn, 
ſo ſuche ſie wenigſtens ſich nur ein Gärtchen, 
vorm Thore gelegen, zu ſchaffen/ worin ſie zuweilen 
nur freyer und beſſer, als zwiſchen den Mauern, 
die Luft kann genießen. 

Zu eben dem Zwecke erwähle die Dame, wenn 
auch nur aus Liebe zur eigenen Schönheit, zur 
Wohnung ſich nur ſolch ein Haus, das hinlänglich 
frey, nur auf trockenem Grunde erbaut; an keinem 
Kanal, oder langſam laufendem Fluſſe, an ſtehen— 
den, ſumpfigen Waͤſſern, in keiner ſehr engen und 
dumpfigen Straße gelegen iſt; frey von der Sonne 
beſchienen, hinlaͤnglich ; erwaͤrmt wird, damit es die 
Duͤnſte, die in ihm entſtehen, auch leicht von ſich 
gebe, und nirgends die mindeſte Stockung der inne— 
ren Luft nur verſtatte; denn gleich einem Gifte 
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wirkt ſtockende, dumpfige Luft auf den Menſchen, 
und ohne Errettung verzehrt ſie nn De der 


weiblichen Schönheit. 


Aus eben dem Grunde ſind gleichfalls zu le 


drige Stuben und Kammern der weiblichen Schoͤn⸗ 


heit ſehr ſchaͤdlich; und darum ſoll immer das hoͤch⸗ 


ſte und groͤßte und hellſte der Zimmer im Hauſe 
die Schöne bewohnen; dafuͤr aber nicht auf der 
anderen Seite durch zu viele Meubeln, die doch 
nur den Raum in dem Zimmer beengen, das Gute 
der Wohnung hinwieder verderben. 

| Im Gegentheil ſorge die Schöne nicht blos in 
dem Wohn-, auch im Schlafzimmer, fo wie im Hau⸗ 
ſe durchaus, ja ſtets gute Luft zu erhalten. 
Und darum entferne ſie uͤberall alle die Dinge, die 
ſtinkende Duͤnſte entwickeln ;. felbjt Hunde und Ka⸗ 


tzen und Voͤgel gedulde ſie nicht in dem Wohn⸗ 


noch im Schlafzimmer. ; 

Doch iſt es nicht wohl zu vermeiden, daß die Luft 
in dem Wohn =, und im Schlafzimmer gar nicht ver⸗ 
derbe. Man lebe, ſo reinlich man immer nur kann, 
ſo duͤnſtet man dennoch den Tag über aus; 
auch verzehrt man durchs Athmen der Lebensluft 
viel, und giebt andere Kohlenſtoffluft dafuͤr wieder, 
und was ſonſt der Duͤnſte noch mehrere find, die 
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in der reinlichſten Wirthſchaft ſich ſtuͤndlich erzeugen. 
Doch kann man den möglichen Schaden verſchloſſe— 
ner Zimmerluft beſtens durchs Luͤften des Zim⸗ 
mers verhuͤten. Man oͤffne demnach in dem Schlaf— 
zimmer Morgens beym Aufſtehen einige Fenſter, 
und laſſe dieſelben bis zum Sonnen-Untergang of⸗ 
fen, wo möglich daſſelbe vom Winde durchſtreichen. 
Vorzuͤglich entferne man jeglichen Laden am Fenſter 
des Schlafzimmers; wenigſtens ſtockt jede Luft, der 
der Zugang des Lichtes, vorzuͤglich des kommenden 
Morgens, verſperrt iſt, wird dumpfig und heiß, 
und betaͤubet den Schlaͤfer; und muͤrriſch erwacht 
aus dem Schlafe die blaſſe und leicht aufgedunſene 
kraftloſe Dame. Ich kann dies aus eigner Erfah⸗ 
rung verſichern, daß ich mehrere Damen gekannt, 
und als Arzt ſie behandelt, die einzig durch Schlaf— 
zimmer ſolcher Verfaſſung allein ihre vorige himm⸗ 
liſche Schönheit verloren, und eher fie nicht mehr 
erhalten, bis daß fie gegebene Regel befolgt. Daſ— 
ſelbe Bewenden hat es auch mit den Alkoven, 
worin ſo manche der Frauen die liebliche Schoͤnheit 
verſchlafen, und andre noch immer tagtaͤglich ver— 
ſchlafen. 

Im Wohnzimmer öffne man wenigſtens ein> 
mal des Tages die Fenſter, und ſollte die Jahres- 
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zeit ja es geftatten, fo laſſe man lieber noch ſtets 
eines offen. Doch iſt jene Zeit, wo die Sonne die 
/ 


Fenſter beſcheint, die beſte, dieſelben zu lüften; denn 1 


beſſer als Tageslicht reinigt doch Nichts unſre Luft. 
Indeſſen verfahren wir beſſer noch, wenn wir, be⸗ 
ſonders im Sommer, die Fenſter die Nacht über 
Öffnen, und wenn denn am Tage die Sonne die 
Fenſter des Zimmers beſcheint, ſie verſchließen, und 
gleich die Gardinen daran niederlaſſen. 8 
Man glaubt zwar gewoͤhnlich verdorbene Luft 
in den Zimmern durch Rauchern am beſten zu 
reinigen, obgleich die Daͤmpfe dergleichen wohlrie⸗ 
chender Dinge doch hoͤchſtens die übleren Duͤnſte im 
Zimmer allein nur zu tilgen vermögen. Indeſſen 5 
ſo gerne ich immer zugebe, daß Daͤmpfe der Art, 
in der Luft nur hinlaͤnglich verduͤnnt, wohlthaͤtig 
auf Lungen und Nerven hinwirken; ſo warne ich 
doch eine jegliche Frau vor der meiſtens gewoͤhnlichen 
Weiſe in Zimmern zu räuchern; denn alle wohlrie⸗ | 
chende Dinge der Art, auf Kohlen verbrannt, 
beſonders wenn ſie nicht ſehr feiner und reiner Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, ſtopfen die Poren der Haut, und 
geben derſelben zugleich eine gelblichte Farbe; ja 
taglich gebraucht erzeugt ſolches Rauchwerk am Ende 
fatale Ausſchlaͤge der Haut. Am beſten verführt 
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man damit, wenn man dergleichen Dinge auf eiſer— 
nen Blatten, die vorher erhitzt find, verdünften 
blos läßt; oder wenn man wohlriechende Wurzeln 
und Hoͤlzer mit Weingeiſt gehoͤrig vermiſcht, dige⸗ 
rirt, und ſodann davon Etwas mit riechendem Wafr 
ſer verduͤnnt uͤber Kohlen im Zimmer abdampfet. 
Doch kann man's, wiewohl nur zum eigenen Scha⸗ 
den, auch hierin durch Uebermaaß leicht uͤbertrei⸗ 
ben, beſonders wenn ſehr viele Menſchen im Zim; 


mer beyſammen ſich finden. 
“ 


Auf ahnliche Weiſe, wie alle wohlriechende 
Dinge, auf Kohlen verbrannt, ſchadet gleichfalls 
Tabaksdampf dem weiblichen Teint. Darum 
meidet mit Abſicht, Ihr Damen, die laͤſtigen Zirkel, 
wo ſich Maͤnner im Beyſeyn von Damen, zumal in 
verſchloſſenen Zimmern, ihr Pfeifchen zu dampfen 


erlauben. 
x 


Auch das Oel, das gewöhnlich bey Nacht in 
den Schlafzimmern brennet, verdampfet der ſchaͤdli— 
chen Duͤnſte ſehr viele, die nicht nur dem Kopf und 
den Lungen ſehr ſchaden, ſondern wie Ruß in dem 
Schornſtein des Schlafenden Haut uͤberziehen, und 
ſchwarzgelblicht farben. Ich rathe darum in dem 
Schlafzimmer lieber ein Wachs- oder Talglicht, ie— 


doch nur mit dünnerem Docht als e aaa 
brennen. 


Desgleichen beliebt es gewoͤhnlich den een 
wohlriechende Pflanzen und Blumen, in Waſſer ge⸗ 


ſtellt, in dem Wohnzimmer, oft auch im Schlaf— 
zimmer, aufzubewahren, damit ſich das Aug, wie 


die Naſe, daran recht vergnuͤgen. Doch, wenn ſie 


5 vielleicht auch ſchon ſelbſten erfahren, wie leicht die⸗ 
fe Kopfſchmerz, Betaͤubung, ja was auch ſchon 
manchmal geſchehen, den Tod ſelbſt bewirken; ſo 
ſetze ich hier nur hinzu, daß jenes, was derley Zu⸗ 


faͤlle ſo leichthin bewirket, wie ſchleichendes Gift a 


die weibliche Schönheit zernage. 
Auch thut im geheimen der weiblichen Schönheit 
viel Schaden der Dampf von den Kohlen, wor— 


auf in den Zirkeln von Frauen das Waſſer zum 
Bruͤhen des Thees gekocht wird. Denn ſind ſie nicht 
vollig verkohlt, fo entwickeln fie üble Gerüche und 


Duͤnſte; und wenn auch dies wirklich nicht ift, fo 
verzehren ſie haͤufig im Zimmer die Lebensluft ſchon, 
und verderben dadurch ſchon die Luft. Es ſollte da⸗ 
her und darum auch immer die Dame von Hauſe 
bey ſolcher Geſellſchaft ein Fenſter im Zimmer ſtets 
offen erhalten, damit die durch brennende Kohlen 


verdorbene Luft von Außen her ſtets ſich erneure. 


. * 
Zu den bisher betrachteten ſchäͤdlichen Arten ver⸗ 
dorbener Luft kann man gleichfalls noch fuͤglich die 
Luft in den Thälern noch rechnen. Sie ſcha⸗— 
det der Schönheit der Weiber daſelbſt auf eben die 
nämliche Weiſe wie dumpfige, oder auch ſumpfige 
Luft, beſonders wenn Luftzug dem Thale ermangelt. 
Daher iſt der ſchoͤnen Bewohnerin jeglichen Thales 
mit Ernſte und Nachdruck daſſelbe zu rathen, was 
vorhin den Frauen in größeren Staͤdten empfohlen 


— 
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iſt worden. f 
Doch braucht unſer Wohnort nicht immer von 
Bergen umſchloſſen zu ſeyn, um zu wiſſen, daß 
tief er gelegen; es giebt ſelbſt der Städte ſehr vie— 
le, ich nenne zum Beyſpiel nur Leipzig, die 
nirgends von Bergen umgeben 71 auf freyen und of— 
fenen Gegenden liegen, und doch zu den tiefer gele— 
genen Orten gehören. Darum gilt den Frauen an 
dergleichen Orten derſelbige Rath, wie jenen Be— 
wohnern des Thales. | | 
Noch iſt es nicht alles, was der Luft beyge— 
miſcht, der weiblichen Schoͤnheit kann ſchaden; auch 
wenn ſie zu feucht iſt, verdirbt ſie ausnehmend 
vorzuͤglich den zaͤrtlichen weiblichen Teint. Eine 
Luft, die mit einem fein waͤßrigen Dunſt iſt ge— 
miſcht, entziehet zwar unſerem Korper weit weniger 


Feuchtigkeit, trocknet ihn weniger aus, als die 


eigentlich trockene Luft; auch ertheilt ſie der thieri⸗ 
ſchen Faſer Geſchmeidigkeit mehr, und verzehret der 
Kraͤfte des Körpers ſo wenig als langſam; und iſt 
denn ſonach der Erhaltung des Wohlſeyns, ſo wie 


— . 


der Verlaͤng'rung des Lebens, ſehr guͤnſtig. Doch | 
wenn ſie zu feucht iſt, erſchlafft fie die Lungen, 


erſchlafft ſie die Haut, und hemmet der letztern 
Aus duͤnſtung faſt ganz. Es bleichet die Haut, und 


ſie wird aufgedunſen; indem die Konturen derſelben 


ſich haͤßlich verzerren, und das zarte Profil des 


ſämmtlichen Körpers faſt ganzlich verſchwindet. In 


ſolch einer Luftart erloͤſchet das Feuer des Koͤrpers; 


es ſinket die Kraft der Verdauung, und mit ihr zu⸗ 


gleich der Ernahrung; und ob ſie gleich iſt aufge⸗ 
dunſen die Haut, fo bedecket fie doch nur blos 
ſchlaffe und magere Muskeln. Kurz, es gedeihet faſt 
gar nicht in ſolch einer Luft die Schoͤnheit der For⸗ 


men, der Farbe, des Ausdrucks; und zeigt ſich an 6 


je einem Weibe im Klima von ſolcher Verfaſſung 


ein Beyſpiel der weiblichen Schoͤnheit, ſo iſt ſie 


doch immer verkuͤmmert. 


Doch folget in keinem Betrachte a daß 


darum die trockene, zumal die allzuſehr trocke⸗ 


ne Luft mehr die weibliche Schoͤnheit beguͤnſtige. 
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Dieſe entziehet dem Körper der Säfte ſehr viele, 
beſonders die naͤhrenden Theile derſelben; und dem⸗ 
nach vertrocknet, und ſplittert und runzelt ſich gern 
an dem Weibe in ſolch einer Gegend die Haut, 
f und damit verſchwindet die liebliche Rundung und 
Fuͤlle der einzelnen Glieder des weiblichen Leibs, 
und geformt wie am männlichen Koͤrper erſcheinen 
die einzelnen Partien am Weibe. Vorzuͤglich ereig⸗ 
net ſich dieſes im Sommer in Städten, ſo wie 
auch in ſandiger Gegend, wo der oft unausſtehliche 
Staub um ſo mehr ſich erzeugt „ um ſo leichter in 
die Luft' ſich erhebt, je trockner der Sand, und je 
heißer die Witterung iſt. | 8 

In dieſem Betrachte iſt alſo derjenige Ort zum 
Gedeihen der weiblichen Schoͤnheit am beſten, wo 
weder zu trocken, noch auch allzu feucht iſt die Luft; 
gleich dem Fruͤhling, in welchem gewoͤhnlich die 
Naͤſſe des Winters, die Duͤrre des Sommers ſich 
miſchen und gleichen, und darum die Erde die lieb— 
lichſten Blumen des Jahres gebaͤrt. 4 
Doch leidet der Grundſatz noch andre Veraͤnde⸗ 
rung, je wie verſchieden fie find die einzelnen Tem— 
peramente der Frauen. Zum Beyſpiel: ſang ui— 
niſchen, wie auch choleriſchen Frauen bekoͤmmt 
eine Luft, die mehr feucht iſt als trocken, am bes 
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ſten; nicht alſo, vielmehr umgekehrt iſt es bey 


melancholiſchen, und auch phlegmatiſchen 
Temperamenten. Dies find auch die namlichen 
Ruͤckſichten, welche die Frauen beſonders zu nehmen 


beym Wechſel der Naͤſſe und Duͤrre der Witterung. 9 


Iſt aber einmal die Schoͤne an ſo eine Gegend 
gebunden, die, ſey es an ſich, oder auch nur aus 
Urſach des eigenen Temperamentes, zu feucht iſt; 


dann ſuche ſie, was ihr von Außen verſagt iſt, 


durch mäßige Nutzung des Weins, durch mehr trock⸗ 
ne und reitzende Soft zu erſetzen. Iſt aber der Fall 
der entgegengeſetzte; dann nehme die Schoͤne im 
Durchſchnitt mehr waͤßrig Getraͤnk, und mehr feuch⸗ 


te und fluͤſſige Speiſen zu ſich. Die naͤmliche Re⸗ 


gel empfehle ich gleichfalls bey aͤhnlichem Wechſel 
des Wetters im Jahre. i i 8 


Uebrigens koͤmmt es in Ruͤckſicht der feuchteren 
Luft, und der ſchaͤdlichen Wirkung derſelben auf 


weibliche Schoͤnheit, nicht blos auf den eignen Ka⸗ 
rakter der Gegend, in welcher wir wohnen; es 
koͤmmt auch zugleich auf die eigene Wohnung, wie 


dieſe beſchaffen, mit an. Ich warne daher nur in 


Kurzem ein jegliches Weib zur Erhaltung der rei⸗ 
7 7 
tzenden Schoͤnheit des Körpers vor Haͤuſern, die nir⸗ 
5 N P 5 AR 
gends die Sonne beſcheinet; vor zu ſchnell er⸗ 
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baueten Haͤuſern; vor Zimmern, die friſch 
|  übertündt; fo wie auch vor jenen zur ebenen 
Erde; und endlich vor jener Gewohnheit, in Wohn > 
oder Schlafzimmer Waͤſche, die feucht iſt, zum 
Trocknen zu haͤngen. 


Noch kenne ich Eins in der e. was der weib⸗ 
lichen Schͤͤnheit, ſowohl der Erhaltung als auch der 
Vervollkommnung eben ſo guͤnſtig als ſchaͤdlich kann 
ſeyn; es iſt ihre eigene Temperatur. Es beſitzt 
namlich jeglicher Menſch einen eigenen Grad von 
ſpecifiſcher Waͤrme, der einmal als Maßſtab genom- 
men, von ſelbſten entſcheidet, was warm und was 
kalt fuͤr uns ſey. Wir nennen ſonach auch nur jenes 
im Durchſchnitte warm, was wärmer, als wir, 
iſt; und ſo in der Regel das kalt, was wenig er 
warm iſt, als wir; insbeſondere aber heißt kalt, 
was unſere Wärme übermäßig und ſchmerzhaft vers 
mindert, und heiß, was fie übermäßig und ſchmerz— 
haft vermehret; desgleichen heißt lau, was unſere 
Wärme gelinde und angenehm ſteigert, und fühl, 
was dieſe gelinde und angenehm mindert. 


Geſchieht es nun, daß die Luft, die uns von 
jeglicher Seite von Außen umgiebt und beruͤhrt, 
mehr (freyere) Wärme, als wir, hat, fo giebt fie fo 


lang von derſelben uns ab, bis die Wärme gleich⸗ 


mäßig vertheilt iſt, das heißt: bis die unſrige freye⸗ 


re Wärme gleich jener der aͤußeren Luft iſt; iſt aber 
der Fall der entgegengeſetzte, dann geben wir eben 
ſo lange von unſerer Waͤrme der Luft ab, bis die 
Wärme gleichmäßig vertheilt iſt. In dem erſteren 


Falle erwarmt uns die Luft; in dem anderen 


fühlt fie uns ab. So wie mit der Luft es ſich 


diesfalls verhalt, ſo verhalt es ſich gleichfalls mit 


jeglichem anderen Koͤrper. 

Was ubrigens alles die Waͤrme zu wirken ver⸗ 
möge, beweiſt die geſammte belebte Natur. Die 
Warme im Fruͤhling entwickelt den Keim in dem 
Eye des Vogels, erneuert das uͤppige Leben der 
Pflanze, und weckt ſelbſt das Thier aus dem Win⸗ 
terſchlaf auf. Auch wachſen die Pflanzen, von waͤr⸗ 
mender Sonne beſchienen, weit ſchneller heran, wer⸗ 
den groͤßer, und treiben viel fruͤher, ſo wie auch 


viel ſchoͤnere Bluͤthen; die Baͤume erhalten auch 


an der mittäglichen Seite ein dichteres Laub; und 
die beſten Gewürze, die ſchöͤnſten und fruchtbarſten 
Baͤume, ſo wie auch die ſtaͤrkſten und kraͤftigſten 
Thiere erzeugt blos das waͤrmere Klima. Indeſſen 
iſt jeglichem Menſchen von Waͤrme ein eigener Grad 
zugemeſſen, wobey an ihm Alles am beſten gedeiht, 
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fo daß ihm der größere, wie der bedeutend gerin- 

| gere „Waͤrmegrad nothwendig immerhin ſchadet. 
Die Wärme, beſonders der aͤußeren Luft, wirkt 
nicht blos auf die innere Flaͤche der Lungen, und 
dadurch zugleich auf den ſchnelleren Umlauf des 
Blutes; auch dehnt ſie daſſelbe mehr gi und mit 
ihm die thieriſche Faſer; locket die Säfte in grüße 
rer Menge zugleich auf die äußere Fläche der Haut, 
macht dadurch dieſelbe ſo zart, als geſchmeidig, und 
ſchafft nebſt der lieblichen Woͤlbung und Fuͤlle der 
einzelnen Formen des Körpers: zugleich auch den 
ſelben den maͤchtigen Zauber des friſchen Karnats. 
Die Kälte dagegen der aͤußeren Luft ſchrumpfet all 
die durch Rundung ſo aͤußerſt gefaͤlligen Theile des 
Weibes in kleinere Rauͤume zuſammen, und verkruͤp⸗ 
pelt die weibliche Schönheit. Doch ſchadet zu war⸗ 
me Luft gleichfalls derſelben, beynahe wie allzu ſehr 
trockene Luft; im Uebrigen braͤunet und ſchwaͤrzet 
ſie auch noch den Teint. | 
Dies alles gehörig erwogen, begreift es ſich 
doch wohl von ſelbſten, daß jene Luft-Temperatur 
die die mittelſte iſt von Wärme und Kälte, der weib- 
lichen Schönheit am meiſten zutraͤglich, dieſelbe 
beſtmoͤglichſt entwickle, und gleichfalls am laͤngſten 
dieſelbe erhalte. Doch welches fuͤr jegliche Schoͤne 
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der paſſende mittlere Waͤrmegrad ſey, kann dieſetbe 4 
allein nur am beſten beſtimmen. Indeſſen kann doch 
zu der nähern Beſtimmung des eben gegebenen ’ 
Grundſatzes folgende Regel noch dienen. TOM 
Sanguiniſchen Damen bekommt eine kuͤh⸗ 
le, choleriſſch en mehr eine laue; phlegmati⸗ 
ſchen eine mehr kalte als warme, und endlich den 
mehr melancholiſchen Frauen beſonders die 
warme Luft beſſer. i u 
Uebrigens kommt, wie bey jeglicher Wirkung 
von Außen auf uns, fo auch hier auf Gewohn⸗ 
heit ſehr vieles mit an. Nur hieraus erklart ſiches, 
wie's moͤglich, daß jegliches Klima, das kalte und 
heiße, wenn gleich auch nur immer in eigenem Sty⸗ 
le, der weiblichen Schoͤnheiten immer doch Mehrere 
zeuge. Wenn ich indeſſen des Schadens der Kaͤlte 
und Waͤrme auf weibliche Schoͤnheit gedenke, ſo 
meyne ich damit vorzuͤglich die Fälle: einmal, 
wenn je eine Frau ihren vorigen Wohnſitz in irgend 
ein anderes Klima verleget; und z w eytens, wenn 
ſchnell ſich, oder dem Laufe der Jahrszeit zufolge, 


die Witterung aͤndert. 

Fuͤr erſteren Fall hab' ich früher die nöthige 
Vorſicht empfohlen, zugleich auch die noͤthige Vor⸗ 
ſchrift aegeben; den zweyten betreffend, iſt dieſer 
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es grade, worin es die Damen zum eigenen Wache 
theil der Schönheit des Körpers am meiſten verſe— 
hen, indem ſie dem Anzuge nach nicht ſelten im 


Winter den Sommer uns zeigen, und werde auch 


[4 


Morgen das Wetter fo ſchlimm es nur wolle, doch 
Morgen wie Heute ſich kleiden. Desgleichen beden— 
ken die Damen ſehr felten, daß, fo wie die Zah: 
reszeit wechſelt, auch Speiſe und Trank nothwendig 
veraͤndert muß werden, wenn anders die Schönheit 
von Dauer ſoll ſeyn, und nicht wie das Wetter ſoll 
wechſeln. 


Ich habe zwar oben ſchon einmal Abhaͤrtung des 
Koͤrpers als eines der ſicherſten Mittel, der Bluͤthe 


der weiblichen Schönheit fo lange wie möglich Ges 


deihen und Dauer zu geben, empfohlen; doch muß 
ich es hier wiederholen, indem ich zugleich noch be— 
merke, daß man ſich am beſten abhaͤrte, wenn man 
ſich der Luft tagtaͤglich, bey jeglicher Jahrs— 
zeit, ausſetze, um jede ertragen zu lernen. Durch 
ſolch eine weiſe Gewohnheit gegen jegliche Luft ab— 
gehärtet, empfindet man gleichfalls weit weniger je 
einen ſchädlichen Einfluß der Witterung. Uebrigens 
giebt's dieſer Damen ſehr wenige, und groͤßer doch 
iſt unter ihnen der Schwaͤchlichen Anzahl, beſonders 
6 
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in Städten, ſo daß ich's für nöthig erachte, den⸗ 


ſelben doch einigen nuͤtzlichen Rath zu ertheilen. 1 


Im Durchſchnitt empfehle ich jeglicher Dame 
von den ihr ſchon oben erlaubten Genuͤſſen im Win⸗ 


1 


ter die ftärfften und fräftigften zu ſich zu nehmen, 


auch mehr ſich Bewegung im Freyen zu machen, 
der fluͤchtigen Reitze mitunter ſich auch zu bedienen, 


um dadurch den Mangel der aͤußeren Luft an rei⸗ | 


Bender Kraft zu erfegen, und ſomit von Innen her⸗ 
aus das Gegengewicht derſelben zu halten. 

Dagegen ſobald mit dem Fruͤhling die Luft 
wieder warmer und reitzender wird, muͤſſen gleich⸗ 
falls die Damen weit mildere Nahrung, Getraͤnke, 


die weniger reitzen, genießen; den Körper auch 


nicht ſo anhaltend, wie vorher im Winter, anſtren⸗ 


gen u. f. w. Doch rathe ich hierbey mit moͤglichſter 
Vorſicht zu Werke zu gehen, und ja nicht, wie lei⸗ 


der! gewöhnlich, ſo wie ſich der erſte der heiteren 


Tage des Frühlings laͤßt blicken, ſogleich auch die 
waͤrmere Kleidung des Winters mit jener des Som⸗ 
mers zu wechſeln. In erhitzende Kleider und Ti: 
cher und Pelze gehuͤllt, wird im Winter die außere 


Flache der Haut fo empfindlich, daß, wenn ſie im 


Frühling ſehr leicht nur bedeckt, oder gar, wie zum 
Beyſpiel die Bruſt, der doch noch ſehr rauhen At⸗ 


moſphaͤre ganz blos geſtellt wird, nothwendig die 
ſchleichend verwuͤſtende Wirkung der freyen Erkaͤl⸗ 
tung erfolget. Dies iſt auch in Wahrheit der kri⸗ 
N | tiſchſte Zeitpunkt im Jahre, wo meiſtens der Schoͤ⸗ 
| nen ſehr viele auf laͤngere Zeit, oft auf Ewig, ver⸗ 
bluͤhen. 


7 


Und kommt erſt der Sommer, zumal mit bes 
deutender Hitze, heran, dann waͤhlet, Ihr Damen, 
* mehr eine milde, erfriſchende, kuͤhlende Koſt, 
ſtatt jener vorherigen ftarfen, erhitzenden, kraftig 

i ernahrenden Speiſen, und maͤßiget Euch ja in jenen 

1 Getränken, die gar zu viel Weingeiſt enthalten, 

und flüchtig erregen; ; denn letztere Weiſe zu leben, 
die blos nur im Winter und höchſtens im Frühling 
den Frauen kann frommen, erzeuget im Sommer 
leicht kupfrigen Teint, und vertrocknet den Körper. 

Se Doch fordert die kuͤhlende Weiſe im Sommer zu le⸗ 
ben auch ſelbſt wieder Mäßigung, daß nicht der 

5 Körper durch Schwaͤche, zunaͤchſt der Verdauung, 

und mit ihr der aͤußeren Fläche der Haut, auf der⸗ 

. gleichem Wege bewirket, erliege. 


BE 
Meldet fih aber der Herbſt; dann lebe man, 
wie ich's vorhin bey dem Fruͤhling erwaͤhnte. Man 
ſorge für wärmere Kleidung, und halte beſonderß 
* 


den Unterleib warm. Vorzüglich empfehle ich in 
dieſer Zeit, die gewohnlich mehr feucht iſt als kalt, 


den Damen nun wieder des Weines, beſonders der 
flüchtigen Reitze, der mildern Gewuͤrze, doch maͤßig 


in Allem, ſich gleich zu bedienen. Nur dadurch 
vorzuͤglich verhuͤtet man die ſo leicht moͤgliche Sto⸗ 
rung der eignen Verrichtung der Haut, und dadurch 


des Unterleibs, welche gewoͤhnlich das feuchte 
Herbſtwetter, mit Kaͤlte verbunden, erzeugt, und 


gar leicht die zarten Konturen der einzelnen Par⸗ 
tien des weiblichen Körpers verzerrt, und die Schö⸗ 
ne wohl gar noch zum Hypochonder umbildet. N 
Desgleichen verdienet, aus urſach der ſchaͤdlichen 
Wirkung auf weibliche Schönheit, zugleich auch der 


öfters vorkommende plößliche Wechſel der Waͤr⸗ | 


me und Kälte, der Luft erwaͤhnet zu werden; 


denn diefen kann eine robuſte und harte Natur nur 


allein ohne Schaden ertragen; dagegen wer dieſe 
nicht hat, und dennoch des plößlichen Wechſels des 
Wetters gehoͤrig nicht achtet, blos dadurch allein, 


und waͤre es auch nur ein einziger Fall, die Schoͤn⸗ 


heit des Körpers auf Immer gar leicht kann verlie⸗ 
ren. Deswegen ſoll jedwede Dame beym Anzug 


viel mehr nach dem Wetter, als nach dem Ka- 


lender ſich richtenz und wenn es die Witte⸗ 


- 
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rung heiſchet, im Sommer ſogar die herbſtliche 
Kleidung anziehen. % 


Auch gilt dieſe Regel für Damen bey allen 
Spatziergangen, welche, beſonders im Früh⸗ 


| linge und Herbſte, zu fruͤh am Morgen, zu 


ſpat am Abend geſchehen, vorzuͤglich in niedrig 
gelegenen Orten und Thaͤlern; denn feucht und zu⸗ 


gleich auch wohl kalt iſt zu jeder der eben erinner⸗ 
- ten Zeiten des Tages die Luft, und, wie ich ſchon 


vorhin erwieſen, dem weiblichen Teint hoͤchſt ver⸗ 


6 derblich. 


Uebrigens mag gleich die Kälte im Freyen, 
fobald man dagegen nicht gut iſt verwahret, der 
weiblichen Schoͤnheit auch noch ſoviel ſchaden, ſo, 
wirket ſie dennoch, im Zimmer verſchloſſen, 
bey weitem noch groͤßeren Schaden. Aus Mangel 
an friſchem Erſatze von Außen verliert die verfchlof- 
ſene Luft an der eignen Elektrizitaͤt, ſo wie auch in 
eben dem Grade an Lebensluft, folglich an reitzen— 


der Kraft in jedem Betrachte; zugleich wird die— 
ſelbe auch feuchter und dumpfig, und richtet ſchon 


darum weit groͤßeren Schaden, als Kaͤlte im Freyen, 


mit an. Und ermangelt im Zimmer, was wohl 
ſich von ſelbſten verſteht, dem Bewohner deſſelben 


die nöthige freye Bewegung des Körpers „dann 
ſtocken die Saͤfte im ſaͤmmtlichen K ee fie draͤn⸗ 
gen ſich hin blos zum Herzen, und damit verkuͤm⸗ 
mern und ſchrumpfen die aͤußeren lieblichen Formen 
des weiblichen Koͤrpers sufammen , gerade wie wenn 
fonft ein ſchleichendes Gift zirkulire im Körper. ER 
Man fuchet ſich zwar in der Regel wohl er 
die Kälte in Zimmern durch Heitzung derſelben zu 
ſchuͤtzen; doch muß ich zum Beſten der weiblichen 
Schönheit zugleich auch hier gegen das Vorurtheil 
eifern, zu wähnen, als ſchade die Heitzung der 
Zimmer zu je einer anderen Zeit in dem Jahre, die 
nicht der Kalender als Winter bezeichnet. Und do 
bringt manch andere Jahrszeit, ſogar auch der Som⸗ 
mer mitunter oft Fältere Tage, ja Wochen zuwei⸗ 
len, mit ſich, als manchmal der Winter. Soll dar⸗ 
um die Schöne dieſelben geduldig ertragen; oder 


lieber dagegen durch maͤßige Heitzung des Zimmers 
ſich ſchutzen? Oder iſt es vernünftiger wohl, von 
einem recht derben Katarrhe ſich Tage und Wochen ö 
lang martern zu laſſen, als in einem Zimmer, das 
mäßig erwärmt iſt, ſo lange das Wetter ſo ſchlecht 
iſt, zu wohnen? Ich meines Theils rathe den Da⸗ 
men, wie vorhin, bey kalten und ſtürmiſchen Tagen 
im Sommer zum herbſtlichen Anzug, desgleichen 


— 87 — 


auch diesfalls zur maͤßigen Heitzung des Zimmers, 
das dieſe bewohnen. a 
Ich weiß 6s zwar wohl, daß die Damen vor- 
zuͤglich ſehr gern und ſehr leicht bey der Heitzung 
im Uebermaaß fehlen; doch kann wohl der wirk— 
liche Schaden des einen Ertrems als Beweis für 
| den naͤmlichen Schaden des mittleren Grades der 
Heitzung nicht gelten. Im Gegentheil rathe ich 
ernſtlich vielmehr einer jeglichen Dame, daß fie in 
den Wohnzimmern ja nicht mehr einheitzen laſſe, als 
grade vonnoͤthen, damit ſie nicht friere. 
Denn jedwede Hitze, beſonders in einem verſchloſſe⸗ 
nen Zimmer, bewirkt einen ſtaͤrkeren Antrieb des 
Bluts nach den Lungen, beſchleunigt das Athmen 
zu ſehr, und verzehret die Guͤte der Luft in dem 
Zimmer, woraus in der Folge ſo mancherley Krank⸗ 
heit der Lungen entſteht; ſo auch ſtroͤmen bey einer 
zu ſtarken Erheitzung das Blut und die uͤbrigen 
Säfte zu ſehr nach dem Kopf und der aͤußern Flache der 
Haut. Es ſtellen ſich Kopfſchmerz, Betäubung, 
Entzuͤndung der Augen und heimliche Schweiße der 
Haut ein, und damit zugleich auch Erſchlaffung der 
feſteren Theile, verbunden mit einer bedeutenden 
Schwäche der Nerven v und ſolch einem reitzbaren 
Zuſtand, beſonders der außeren Flache des Korpers, 


* 
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daß ſelbſt auch die mindefte Kälte der Luft die far 
‚ talfte Erfältung bewirket. Die endliche Wirkung | 
davon iſt Verbleichen des ſchönen Karnats, ver- 
dranget vom kupfrigen Ausſchlag der Haut zu⸗ 
naͤchſt im Geſichte, fo wie auf der Bruſt; Ver⸗ 
ſchwinden der prellenden Fülle und Rundung der 
außern Partieen, beſonders des Buſens; Erloͤſchen 
des feurigen Blickes im Auge, und duͤſtere Stim⸗ 
mung des ganzen Gemuͤthes und Geiſtes. Dies al⸗ 
les dagegen verhütet am beſten die mäßige Heitzung 
des Zimmers, und ſichert auch ſelbſt in dem Winter 
am beſten die Dauer der weiblichen Schoͤnheit. 

Indeſſen kann jedwede Dame allein den z u⸗ 
träglichen Grad der Erheitzung durch's eigne Ge⸗ 
fühl weit ſichrer beſtimmen, als ſonſt eine andere 
noch ſo gut abgewogene Vorſchrift. Und duͤrfte ich 
weiter noch rathen, ſo wuͤrde ich allen den Damen 
empfehlen, im Winter, auch ſelbſt ſchon im Hauſe, 

um einiges waͤrmer, als ſonſt es geſchieht, ſich zu 
f kleiden, und dann erſt das Zimmer nur ſoviel zu 
heitzen, als noͤthig, damit ſie nicht frieren. 

Doch nehme ich, wenn von der Heitzung die 
Rede iſt, immer die Schlafzimmer aus. Schon 
durch die gewoͤhnlichen Decken und Betten gehörig 
erwarmt, ſtroͤmt gewoͤhnlich die Nacht durch das 


Blut mehr nach Außen, zunaͤchſt nach dem Kopf, 
weswegen am Morgen gewoͤhnlich die Haut nicht 
nur feucht, das Geſicht ſelbſt auch leicht aufgedun— 
ſen erſcheinet. Kommt aber zur Waͤrme des Bettes 
noch überdem Waͤrme vom Ofen, dann firömet in 
größerer Menge das Blut nach dem Kopf; und fo- 
mit bewirkt ſie nicht blos eine laͤſtige Schwere und 

Hitze im Kopfe, und dadurch unruhigen Schlaf und 
Ermattung der ſaͤmmtlichen Glieder; auch ſchwellet 
die Haut im Geſichte bey weitem mehr auf, und 
wird fo empfindlich, daß jegliches kuͤhlere Luͤftchen 
am Morgen dieſelbe ſchon runzelt, und ſplittert, 
und ſchwaͤrzet, und endlich den gaͤnzlichen Teint des 

Geſichtes verdirbt. 


Iſt uͤbrigens je eine Dame zu ſchwaͤchlich und 
gar zu empfindlich; oder wird außerordentlich groß 
die Kalte im Winter, dann darf man hierin eine 
Ausnahme machen, doch nur unter dieſer Bedin— 
gung. Einmal erheitze man immer das Schlaf— 
zimmer ſchwaͤcher, als je ſonſt das Wohnzimmer; 
zweytens heitze man jenes nur fruͤh vor dem Auf— 
ſtehen, daß ſich die Dame dabey nicht erfälte; doch 
iſt es wohl drittens am beſten, wenn man nicht 
ſelbſt das Schlafzimmer, ſondern wo moͤglich das 


Zimmer daneben erheißet, und darin ſich vorher ge⸗ 
hoͤrig zum Ausgang ins Freye bereitet. 

Man bedienet ſich zwar in der Regel zum 0 
Ken nicht blos der Oefen, auch braucht man mit⸗ 
unter hierzu noch Kamine; doch ziehe ich, auch in 
Beziehung auf weibliche Schoͤnheit ſelbſt, erſtere 
letzteren volk. Es ſchwächt den Bewohnern von der⸗ 
gleichen Zimmern die brennende Gluth im offnen 
Kamine die Staͤrke und Schaͤrfe der Sehkraft, den 
feurigen Glanz in den Augen, und unterhält ſtets 
eine Neigung zu Augenentzuͤndung; auch heitzen 
Kamine die Zimmer nicht durchaus, ſie erhitzen viel⸗ 
mehr blos die, die zunaͤchſt daran ſtehen, und auch 


nur an dieſen zunaͤchſt die der Gluth zugewendete 


Seite. Entfernen ſich dieſe vom Feuer, dann kuͤh⸗ 
len die faſt halb gebratenen Theile des Körpers 


ganz ploͤtzlich ſich ab, beſonders beym Ausgang ins 


Freye, und ſomit erfolget dann alles, was immer 
Erkaͤltung fuͤr weibliche Schoͤnheit verwuͤſtliches hat. 
Die aber nicht nah am Kamine fich ſtellen, für dies 


fe iſt's grade ſoviel, als wäre das Zimmer auch gar 


nicht geheitzet. 
Die Oefen dagegen verhuͤten dies alles „ und 
bringen uns uͤberdem noch die wohlthaͤtige Wirkung 


der Heitzung. Doch iſt es auch damit nicht einerleyn, | 
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ob man durch eiferne oder durch thönerne 
Oefen das Zimmer erheitze. Die eiſernen heitzen 
zwar ſchneller und ſtaͤrker, dafür aber wirken ſie 
leicht zu erhitzend, und weil ſie nicht lange die 
Waͤrme erhalten, ſo geben ſie eben dadurch zu eben 
| fo leichter Erfältung hinwiederum Anlaß; die tho- 
nernen aber erheitzen die Zimmer gelinde und lang⸗ 
ſam, verſtatten uns freyere Leitung des maͤßigen 
Grades der Waͤrme, und halten denſelben viel eher 
und laͤnger im Zimmer als jene. Wer alſo ſein ei— 
gener Herr iſt, und ohnedem gerne auf Schoͤnheit 
des Koͤrpers, was noͤthig, verwendet, der laſſe die 
Heitzung der Wohnzimmer lieber durch thoͤnerne 
Diefen beſorgen. 5 
Dabey aber warne ich dennoch die Damen, ſich 
nicht in der Nahe des Ofens zu halten, damit fie 
ja nicht die ſtaͤrkere Hitze des Ofens unmittelbar 
treffe, und fie nicht erhitze. Iſt aber dies nicht zu 
vermeiden, zum Beyſpiel zufolge der Ordnung in 
einer Geſellſchaft, dann Laffe fie ja zwiſchen ſich und 
den Ofen vorerſt einen Ofenſchirm ſtellen, ſo 
wie ich im Ganzen denſelben als einen ſehr nuͤtzli— 
chen Hausrath empfehle. 
ueberhaupt weiß ich nichts, was der weiblichen 
Schoͤnheit verderblicher wäre, als wenn der erhitzte 


Körper ſchnell abgekuͤhlt wird, oder anders geſpro⸗ . 
chen: Erkältung. Ich koͤnnte mich diesfalls 9 
wohl darauf berufen, was ſicher die Meiſten der 1 
Damen an ſich ſchon erfahren, und gleichfalls dar⸗ 

über von anderen Frauen vernommen; oder ſoll ich 5 


zum Ueberfluß noch der Krampfe und Convulſionen, | 


der Schrecken geſtoͤrter Verdauung, der Bleichſucht, 


der Schmerzen und ſonſtigen Uebel der weiblichen 


Regeln, der krankhaften Reitzbarkeit, und was der 


Dinge noch mehr ſind, gedenken, damit ich Sie 


recht, meine Damen! von dem, wie Erkältung die 
weibliche Schönheit verdirbt, ja oft gaͤnzlich ver⸗ 
ſchlingt, uͤberzeuge? „Für meine Perſon ſeh' ich 


gerne hinweg von dem Zerrbild der grauſen Verwuͤ. 


ſtung, die ſchon die Erkaͤltung allein im Gebiete 


der weiblichen Schoͤnheit erzeugt; und begnuͤge mich 


damit, die Damen zu warnen, ja alles zu meiden, 


was zu ſehr den Körper erhitze, gleich ſo wie auch das⸗ 


jenige, was ihn ſehr ſchnell zu erkalten vermoge, 
Ich weiß es zwar wohl, daß dergleichen Dinge nicht 
immer ſo leicht zu vermeiden, als es leicht iſt zu 
rathen; doch ſtehet uns immerhin Eins zu Gebot, 


was gehörig benutzt, in den mehreſten Fällen uns 


möglichft vor größerem Schaden zu ſchuͤtzen vermag; 


ich meyne die Kleidung. | an 


a 
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Nicht allein aus ſchuldiger Achtung gegen die 
Regeln des noͤthigen aͤußeren Wohlſtandes, auch uns 


Baugleich gegen Kalte und Naͤſſe zu ſchuͤtzen, bedie⸗ 


nen wir uns der gewöhnlichen Kleidung. Doch find 
es die Damen zunächft und gerade, die beider Be: 
ſtimmungen unfrer Bekleidung fo leicht als gerne 
vergeſſen, und dadurch zugleich ihrer reitzenden 


Schoͤnheit den größten, ja oft unerſetzlichen, Scha⸗ 


* 


den zufuͤgen. Ich will nicht gleich einem Aſceten 
den Damen die Freuden der Mode verwehren; ſo 
wenig als ich es denſelben verarge, ſobald ſie die 


Schönheit des weiblichen Körpers durch beſſeren An— 


zug zu heben gemeynt ſind; ich ſelbſten bekenne es 
gern, daß die jetzigen Formen der weiblichen Klei— 


Re 
dung dem Körper weit weniger ſchaden, als alle 
die üblichen Trachten der Frauen der Vorzeit, und 
dieſe weit mehr dem beſſern Geſchmacke der griechi⸗ 
ſchen Schoͤnen ſich naͤhern. Doch muß ich zugleich 
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auch geſtehen, daß unſere Damen gewohnlich die 


beſſeren Winke der jetzigen Mode zum Theil nicht 
erkennen, und darum zum eigenen Nachtheil des 
Putzes dieſelben misdeuten, zum Theil aber auch 
blos der Eitelkeit wegen bald dieſe, bald jene der 


Moden befolgen, und dadurch nicht wenig ſich ſcha⸗ 
den. Wie viele der Damen bekuͤmmern ſich wenig 


darum, welch ein Zuſchnitt der Kleidung dem eige⸗ 


nen Koͤrper anſtehe? ob je eine Mode, zum Beyſpiel 


fuͤr ſonſt ein wärmeres Klima erfunden, im kaͤlteren 
gleichfalls auch anwendbar ſey? Oder tragen nicht 
manchmal bejahrte und ſchwaͤchliche Frauen, was 
blos nur den ſtarken und juͤngeren frommet? Und 
iſt es mitunter nicht auch mit der Mode der Fall, 
daß ſie blos, um vorhandene aͤußere Fehler des Koͤr⸗ 
pers zu Nee erſonnen, doch blindlings von Da⸗ 
men des herrlichſten Wuchſes befolgt wird? Dies 
alles zuſammen beſtimmt mich, die noͤthigſten Winke 


und Regeln zur Ordnung der weiblichen Schoͤnheit 


hier niederzulegen. 


Ich weiß es zwar wohl, was vielleicht ee nur 


vr 


wenigen Damen bekannt ift, daß zunaͤchſt die po e⸗ 
tiſche Schönheit des Weibes es iſt, was die 
Damen durch Anzug vorzüglich bezwecken; doch 
wuͤnſchte ich aber zugleich auch, daß jegliche Dame, 
die ſchoͤn iſt, von daher zugleich auch den richtigen 
Vortheil zu ziehen verſtaͤnde. Den zaͤrtlichen Um⸗ 
riß der weiblichen Formen zu zeigen, und 
wo dies nicht rathſam noch ſchicklich, denſelben doch 
wenigſtens ahnden zu laſſen; ſodann die natürz 
lichen Dimenſionen des Leibs, oder wenn 
auch nur einiger Theile deſſelben, zunaͤchſt zu ver⸗ 
groöͤßern; dies find die geeigneten Vortheile, wel⸗ 
che in dieſem Betrachte die Kleidung dem Weibe zu 
geben vermag, und die beſſere Mode derſelben zu 
N geben beſtimmt iſt. Dies ſollten darum auch die 
Damen als erſte Geſichtspunkte nehmen, und folg— 
lich nach dieſen beym Wechſel der Mode den neue— 
ren Zuſchnitt der Kleidung ſich waͤhlen. Das Erſte 
verbindet ſich leicht mit der Schoͤnheit des Koͤrpers, 
die maleriſch iſt, und erhoͤht ihre Neiße; das 
Zweyte verleihet dem Weibe den Anſtrich erhabener 
Größe, und die Form wird weit mehr idealifch, 
Darum laffet nur immer, Ihr holden Geſchoͤpfe! 
ob Eueren Kleidern mit Schleppen die Maͤn⸗ 
ner ereifern; Euch geben ſie einmal doch eine weit 
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ſchlankere und leicht bewegliche Taille. Und macht 
man auch deshalb, nach neuerem Style, He daͤ⸗ 
ren aus Euch; ſo troͤſtet Euch damit darüber „daß, 


wer Euch den zierlichen Rang und den lieblichen 
Titel gegeben, es doch nicht ſo boͤſe gemeynt, als 
man es im Publikum glaubt; ſondern theils aus 


Urſach der eigenen ſchweren Natur, und verdroſſen, 


die Beine deswegen mehr heben zu muͤſſen, theils 
auch mit aus Freude, daß ihm auch ein launiger 
Einfall daruber gekommen, wenn gleichwohl auf 
Koſten der Damen, den Schleppen verſuchsweiſ“ 
die Fehde verkuͤndet! Due: 

Im Uebrigen aber muß ſaͤmmtliche Kleidung der 


Damen durchaus von ſolcher Beſchaffenheit feyn, 


daß dadurch nicht Eine Verrichtung des Koͤrpers in 
ihrem zweckmäßigen Gange was leide. und zwar: 


In Rüͤckſicht der Wärme verſehen die Damen 


von Seiten des Anzuges haufig es darin, daß man⸗ 
che derſelben zu kalt, und andere wieder z u 
warm ſich bekleiden. Die Erſteren ſtoͤren zunächſt 
und vorzuͤglich die freye Entwicklung der ſaͤmmtli⸗ 
chen Theile und Glieder des weiblichen Korpers; es 
welket, und trocknet und ſchrumpfet das feine und 
ſtraffe Gewebe der Netzhaut, der äußeren Flache zu⸗ 


ſammen, und mit ihr die lieblich gerundeten For⸗ 


men, vorzüglich der Wangen, der Schultern, des 
Buſens, des Halſes, der Arme; es ſchwindet der 
zarte, lebendige, feurige Blick in dem Auge, und 
gleich aus dem Grabe Erſtandenen iſt ihre Farbe 
des Koͤrpers. Den Anderen ſcheint die zu warme 
Bekleidung doch einiger Maaßen Gedeihen zu brin— 
gen; der Schönheit mehr guͤnſtig, als ſchaͤdlich zu 
ſeyn. Doch leiden gewoͤhnlich die Damen, gehuͤllt 
in erhitzende Kleider und Tuͤcher und Pelze, an 
heftigem Antrieb des Bluts nach den Kopf, und 
allen den Uebeln deſſelben; gerathen auch bey der 
geringſten Bewegung in Wallung; und liegen bey- 
nahe beſtaͤndig in Schweiß, der die aͤußere Flaͤche 
des Koͤrpers verweichlicht, und ſo leicht Erkaͤltung 
der Schoͤnen zuziehet. | 
Um beiderley Nachtheil zu meiden „muß jed⸗ 
wede Dame gerade ſo warm ſich bekleiden, als noͤ— 
thig, daß ſie recht behaglich erwaͤrmet ſich fuͤhle. 
Was d'runter und d'ruͤber, bringt immer der Bluͤ— 
the und Dauer der weiblichen Schoͤnheit Verderben. 
Den noͤthigen mittleren Grad der Erwaͤrmung durch 
Kleidung kann folglich nur jegliche Dame allein 
durchs eigne Gefühl am beſten beſtimmen. Nur 
habe fie immer genau auf den Wechſel der Jahrs— 
deit und Witterung Acht, und greife zur Kleidung 
7 
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des Winters bey Tagen des Sommers, die a, 
ſind. Ueberhaupt widerrathe ich ernſtlich den Frauen, 1 
in Gegenden unſerer Art, den Gebrauch der ge- 
wöhnlich zu leichten und luftigen Sommer be⸗ 
kleidung, weil unſtaͤt im Durchſchnitt das Wetter | 
bey uns, und ſehr oft und ſehr ſchnell die empfind⸗ N 
lichſte Kälte auf Hitze, in Tagen des Sommers, 
erfolgt. ö 2 

Die beſte Materie zu Kleidern für Damen in 
unſeren Gegenden bleibt daher immer die Wolle. 
Die Wolle haͤlt alles das Feuchte der Luft von uns 
ab, und nimmt ſie auch welches davon in ſich auf, 
ſo laͤßt ſie es doch nicht auf unſeren Koͤrper durch⸗ 
dringen. Weit beſſer, als Linnen und Seide, 
erhalt ſie auch unſere innere Waͤrme; und iſt ihr 
Gewebe nur nicht allzu dicht, dann verſtattet ſie 
uns auch zugleich die noͤthige freye Ausduͤnſtung. 
Das Pelzwerk dagegen halt weit mehr die Waͤr⸗ 
me des Koͤrpers zuſammen; gedrängt auf der auße- 
ren Flache deſſelben, erſchlafft fie die Haut, laͤßt 
wenige Duͤnſte derſelben hindurch, disponiret zu un⸗ 
nuͤtzen Schweißen, und dadurch zu allerley Fehlern 
der Haut, ſo wie zu ſehr leichter Erkaͤltung, und 
frommt nur betagten und ſchwaͤchlichen Frauen, nicht f 
aber den Schoͤnen, die Kraft noch und Jugend be 


* 


ſitzen. Für dieſe find Kleider im Durchſchnitt von 
ſeidenem Zeuge die beſten, und leinene blos 
nur im Sommer, und auch nur alsdann, wenn er 

warm iſt, zu rathen. a 
Ich fuͤhle zwar ſehr wohl, daß eben gegebene 
Vorſchrift den Damen nicht ſehr wird gefallen, inz 
dem ſie die Moden nur zu ſehr beſchränket; doch 
glaube ich darum noch nicht den moͤglichen Vorwurf, 
als ſey dieſer Ausſpruch blos Laune von mir, zu 
verdienen; ich habe nur einzig geſagt, was wahr, 
und gerathen, was zu der Erhaltung der Bluͤthe 
der weiblichen Schoͤnheit von Seiten der Kleidung 
in dieſem Betrachte vorzuͤglich vonnoͤthen. Indeſſen 
bekenne ich gern und mit Freuden, daß unſere Da— 
men auch jegliche Mode wohl mitmachen koͤnnen, 
ſobald ſie nur Eines mit Strenge befolgen. Vor 
Allem empfehle ich naͤmlich den Damen in unſerem 
Klima Jahr aus und Jahr ein einen wollenen 
Unterrock an. Er verhuͤtet am beſten den ſchreck— 
lichen Nachtheil des ſchnellen und haͤufigen Wechſels 
der äußeren Temperatur, der gewöhnlichen Naͤſſe 
und Kaͤlte, ſo wie auch des Zuges der Luft durch 
die ſonſtige weite und duͤnne und leichte Beklei— 
dung der Frauen; und wendet man dagegen ein, 
oder iſt man beſorgt, er verderbe die ſchlanke und 
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zierliche Taille, ſo rathe ich, ihn nur von duͤnnem, 
doch gutem, Flanelle zu machen. Von derglei⸗ 
chem Zeuge verfertigt iſt dieſer, auch ſelbſten im 
letztern Betrachte, weit beſſer, als ſonſt ein aus 
Wolle geſtrickter. Nur dann, wenn die Jahrs⸗ 
zeit ſehr heiß ift, werden dazu ſtatt Wolle viel bef- j 
fer die Piquets und ſonſtige Node aus Baum⸗ 
wolle dienen. l 

Auch würde ich allen den Damen, die mehr nur | 
ſich leicht zu bekleiden geneigt find, in ahnlicher Ab⸗ ir 
ſicht aus Hammanns verfertigte Hemden 
zu tragen empfehlen. Sie leiſten nicht nur „ ob⸗ 
gleich in geringerem Grade, daſſelbe, was immer 
ein wollener Unterrock thut; ſie frottiren zugleich 
auch gelinde die Haut, halten darum auch warmer 
als leinene Hemden, doch ohne dadurch zu erhitzen; 
und nebenbey bleibt auch immer ſo zart als ge⸗ 
ſchmeidig die aͤußere Flache des Koͤrpers, und fomit 
gewinnt nothwendig um vieles der weibliche Teint. 

Und da ich denn einmal von der nöthigen Vor⸗ 
ſicht, im Betreff der Erwarmung durch Kleidung, 
hier ſpreche, fo will ich zugleich eines Falles geden⸗ 
ken, wodurch ſich die Damen, nicht ſelten bewußt⸗ 
los „ fo haufig als mancherley Schaden zufügen. 5 
So Mancher der Damen beliebt es, zuweilen tag⸗ 
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täglich, und wenn's auch nicht täglich der Fall ift, 
doch mehrere Malen die Wochen hindurch die Klei— 
dung zu wechſeln. Fuͤr dieſen Fall warne ich 
ſehr, nicht heute ein warmes und ſchweres, und 
morgen ein anderes Kleid, was viel Falter und Teich» 
ter als jenes, anzuziehen, ſobald am folgenden 
Tage die Temperatur der aͤußeren Luft noch dieſel— 
be, wie geſtern ſie war, wenn anders Erkaͤltung, 
und was dieſer ferner noch anhaͤngt, vermieden ſoll 
werden. Es bleibet ſonach fuͤr Damen ein wichtiger 
Rath, ſtets mit gleich warmen Kleidern zu wechſeln, 
ſobald nicht ein beſſeres Wetter, das waͤrmer zu— 
gleich iſt, das Gegentheil fordert. 


Auch gehoͤret hierher noch, daß Viele der Da— 
men, beſonders im Winter, zu Hauſe in Pelz oder 
ſonſt noch erhitzende Kleider ſich huͤllen, auch wenig 
zugleich aus den Filzſocken kommen dagegen ſobald 
ein Geſchaft, der Beſuch einer Freundin, ja eine 
Geſellſchaft, und was ſonſt dergleichen noch mehr, 
aus dem Hauſe ſie rufet, im Anzug des Sommers, 
in ſeidenen oder fein ledernen Schuhen erſcheinen. 
Was hier zu beachten, bedarf wohl der weiteren 
Vorſchrift nicht mehr, nachdem ich dieſelbe ſchon 
vorher gegeben; auch wollte ich damit nichts weiter 


u 1OZ 


bezwecken, als unfere Damen vor dieſem Werſeßze 
blos warnen. l 1 
Desgleichen verhält es ſich % wenn die Da⸗ | 
men die Kleider und Schuhe, weil fie nicht 
durchnaͤßt, aber mehr, als ein wenig benetzt find, 1 
aus welch einer Urſach auch immer, am Leibe 
ſich wiederum trocknen. Und dennoch erkuͤlten | 
vom Feuchten durchzogene Kleider weit ſtaͤrker, als 
wenn ſie durchaus ſind durchnaͤßt. Darum muͤſſen 
die Damen im erſteren Falle fo ſchnell als nur moͤg⸗ | 
lich die Kleidung umwechſeln, befonders wenn ihnen 
die freye Bewegung des Koͤrpers verſagt iſt; der g 
andere Fall bedarf keiner Vorſchrift; denn was 
hier zu thun, ſagt Jedem die eigene Noth, wie 
das eigne Gefuͤhl. ü 

Und endlich bemerke ich noch, daß die Kra⸗ 
gen, die hohen, ſo wie die wattirten, die unſere 
Damen dermalen auf Kleidern faſt durchgehends 
tragen, zwar mancherley Nutzen fuͤr ſelbige haben. 
Sie geben dem Halſe des Weibes den taͤuſchenden 
Anſtrich von Rundung und Fuͤlle, und ſtehen dar⸗ 
um ſo vortrefflich den mageren Damen; vorzüglich 
erwärmen dieſelben den Hals, was nun um fo noͤ⸗ 
thiger iſt, je mehr ſich die Damen den Nacken von 
Haaren entblößen, und dadurch bald dieſes bald 
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jenes Symptom der Erfältung im Nacken ſich zu⸗ 
ziehn. Indeſſen da einmal durch dergleichen Kra⸗ 
gen der weibliche Hals an eine gehaltene Waͤrme 
gewoͤhnt wird; ſo bitte ich alle die Damen, die 
ſchoͤnen beſonders, die Kleider mit Kragen nicht 
cher bey Seite zu legen, als bis es die Waͤrme des 
Sommers erlaubt, und ſelbſt auch bis dahin nie 
ohne dieſelben ins Freye zu gehen, und nur erſt 
im Zimmer ſie ganz abzulegen; ſonſt ſteht der Ver⸗ 
luſt des Metalls in der Stimme, auch Heiſerkeit, 
Braͤune und Luftroͤhrenſchwindſucht ſehr leicht zu 
erwarten. Wem aber bewußt iſt, welch eine bedeutende 
Zierde der weiblichen Schönheit ein voller und wei⸗ 
ßer und ganz blos getragener Hals iſt, und deshalb 
weit früher im Jahre den Kragen entbehren zu füns 
nen ſich wuͤnſchte; dem rath' ich vorerſt eine Zeit 
lang, zum Beyſpiel mit Eau de Colonne, den Hals 
ſich zu waſchen, und dadurch denſelben die kältere . 
Temperatur gut ertragen zu machen. Das namliche, 
iſt auch vonnöthen zu thun, im Falle die Mode die 
Kragen an Kleidern ſehr ſchnell verabſchiedet. 

In Ruͤckſicht des Druckes iſt wohl zu bemer— 
fen, daß jegliche Kleidung, die gleichmäßig anliegt, 
und leicht auch dem Leibe ſich anſchmiegt, fuͤr 
Frauen vom doppelten Werth ſey. Denn einmal. 
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laßt dieſe den zärtlichen Umriß der lieblichen weibli⸗ 1 


chen Formen erblicken, und hebt fo die mächtigen 


Reitze der Frauen; dann ſtaͤrkt ſie zugleich durch 
gelinderen Druck die feſteren Theile des Korpers, 
und hält, wenn es nöthig, zugleich auch die Theile, 


um welche die Kleidung ſich anſchließt, weit wär- 
mer, als wenn ſie zu weit iſt. Dagegen ſind alle 


die Kleider, die zu feſt anliegen, und kneipen, und 


preſſen den Koͤrper, der Bluͤthe und Dauer der 


weiblichen Schönheit hoͤchſt ſchaͤdlich; ſie hindern 
den freyeren Umlauf des Blutes, der Saͤfte, be⸗ 


wirken leicht Stockung derſelben bald da und bald 


dort, ſtoͤren dadurch nothwendig die freye Entwick⸗ | 


lung der einzelnen Formen des weiblichen Körpers, 
und bringen organiſche Fehler im Innern und 
Aeußern des Koͤrpers in mancherley Formen hervor. 


Dies alles verhuͤten am beſten die Kleider aus der⸗ \ 


gleichen Zeugen gemacht, die geſtrickt find, 


und geben zugleich auch den Vortheil der ſchönen 


Formirung der ſaͤmmtlichen Glieder des weiblichen 
Koͤrpers. ö | 


Dagegen find Binden, von Frauen getragen 


um den Hals, nicht allein wie die Kragen leicht 


ſchaͤdlich; auch wenn fie zumalen ſehr enge anlie⸗ 


gen, bewirken ſie Stockung des Blutes im Kopfe, 0 | 


und dadurch leicht zu große Wärme deſſelben. Es 
ſchwellet ſonach das Geſicht, überzogen mit ſchwarz— 
brauner Rothe; es drängen die Augen hervor, von 
Entzuͤndung zugleich mit ergriffen; und häufig ent— 
ſtehen von daher bald Schwindel und Ohnmacht; 
und ſelbſt auch der Geiſt, wie die ganze Verrich— 
er tung des Nervenſyſtems wird geſchwaͤcht. Es blei— 
ke bet ſonach auch auf jeglichem Falle das Beſte, daß 
Frauen daran ſich gewoͤhnen, ſo oft und ſo lange 
als moͤglich, den Hals blos zu tragen; die 
3 nöthige Vorſchrift hierzu hab' ich vorhin gegeben. 
Auch der Bruſt thut eine m leichte und 
fühle Bedeckung weit beſſer, als eine zu große Er⸗ 
waͤrmung. Sie haͤufet das Blut in den Lungen 
ſehr an, und dehnet es aus, und erſchweret den 
Athem; verweichelt den Buſen, und giebt ſelbſt 
zu allerley Fehlern der Lungen mit Anlaß, die nach— 
her der Bluͤthe der weiblichen Schönheit die beßre 
und nöthige Nahrung entziehen. Doch gehen hin— 
wieder diejenigen Damen zu weit, die gerne mit 
offenem Buſen ſich bruͤſten, und dabey auch 
gar nicht auf Kaͤlte und Hitze und ſonſtige Witte— 
rung achten. Und dennoch verhaͤrtet und ſproͤdet die 
vauhe und kalte und windige Luft das zarte Gewebe 
der Haut; und iſt noch das Kleid in der Gegend 
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der Bruſt ſehr weit offen, dann dringet die Luft 


durch die offene Muͤndung deſſelben hindurch, und 


erkältet zugleich auch den Magen. Die brennenden 


Strahlen der Sonne dagegen beflecken, beſchmutzen 
und braͤunen die blendende Lilienfarbe des Buſens; 
und weg iſt mit Einmal der größere Theil des 
maͤchtigen Zaubers der weiblichen Schoͤnheit. Drum 
huͤtet Euch ja, Ihr weißbuſigen Schoͤnen! vor 
brennender Hitze, ſo wie vor erſtarrender Kälte, 
und Naͤſſe und Wind; gegen erſtere ſichert Euch 
beſtens ein Halstuch, gewebet aus doppeltem Flor, 
Mouſſelin, oder auch feiner Seide; iu anderen 
Falle bewirkt es ein waͤrmeres Kleid, oder Halstuch 


von dichterer Seide, ſo wie auch ein Schawl zum 


Beyſpiel von Tuch oder Kaſchemir, oder der aͤhn⸗ 
lichen Dinge noch anderen. Im Uebrigen moͤchte ich 
jeder ſchneebuſigen Dame wohl rathen, fo ſelten 
als moglich im Freyen den Buſen fo offen zu 
tragen; denn ſelten ereignet es ſich, daß das 
Wetter demſelben nicht ſchade. A 

Den fernern Bedacht auf die Haltung und 
Pflege der Bruſt und des Buſens betreffend, ver⸗ 


einigt die wiederum uͤbliche griechiſche Tracht auch 


alles in ſich, was zum Beſten der eben erinnerten 
Theile des weiblichen Koͤrpers nur immer zu wuͤn⸗ 


N 
N 
* 
1000 
N 
ri 
160 
5 V 
* 
IN 
0 


0 


— 107 — 
ſchen. Sie zeiget nicht blos unverſtellt und getreu 
die natuͤrliche ſchoͤne Geſtalt des weiblichen Koͤrpers; 
fie laßt auch zugleich einem jeglichen Theile die noͤ— 
thige Freiheit zur vollen Entwicklung der lieblichen, 
reitzenden Formen deſſelben. Nur ſollten die Lau- 
nen der Moden die erſtere Zeichnung der weiblichen 
griechiſchen Tracht nie verdraͤngen, und dadurch 
hinwieder verderben, was jene des Guten ſo vieles 
der Bluͤthe, der Dauer, den Reitzen der weibli⸗ 
chen Schoͤnheit gewaͤhret. 

Noch iſt es zum Beyſpiel nicht lange vorbey, 
daß die Mode die Taille an weiblichen Kleidern 
faſt bis zu den Achſeln verkürzet hat, vermuth— 
lich in Abſicht, um dadurch der Schönen den An- 
ſtrich von einem recht ſchlanken und zierlichen Wuch— 
ſe zu geben. Doch was war die Folge davon! 
Bey Damen von kleinerem Buſen verſchwand dieſer 
ganzlich dem Auge, verdrängt durch die fo hoch 
über demſelben gebundene Taille. Bey Frauen mit 
vollerem Buſen ward dieſer quer uͤber in zweyerley 
Hälften getheilt, und gedruͤckt von dem Bande der 
Taille im Kleide. Die erſteren Damen erfuhren den 
traurigen Unfall, daß abwaͤrts die Bruͤſte gepreßt 
und gezogen, dem Bauche ſich naͤherten, faſt 
gänzlich verſchwanden; bey letzteren wurden dieſel— 


ben zur völligen Fläche verwandelt, und haufig 
durch ſchmerzende Knoten verhaͤrtet. Was uͤbrigens 
beide gemeinſchaftlich litten, war ſtete Erkältung 
des unteren Leibes; es ſtellten ſich darum auch da⸗ 
mals ſehr haufig Koliken, Durchfaͤlle, Entzuͤndung 5 
des Magens, ſo wie der Gedaͤrme mit ein; und 
kam eine Dame, die übrigens kraͤftig und ſtark N 
war, dabey auch noch ſo leicht durch, ſo war doch 
beſtaͤndig der untere Leib ihr geſpannt, und be= 
trächtlich vergrößert: daher auch nicht ſelten an 
Frauen in unſerer Gegend die hang enden 
Bauche. | 
Man hat zwar ſeit kurzem hinwieder die Taille 
an weiblichen Kleidern um Etwas verlaͤngert, und 
dadurch um eben ſoviel den vorigen Nachtheil dern 
zu kurzen Taillen verringert; doch kommen noch | 
immer fehr haufig die abwaͤrts gepreßten und haͤn⸗ 
genden Baͤuche an unferen Frauen zum Vorſchein, 
und doch wohl vorzüglich nur darum, weil unſere 
Damen des äußeren Zuſchnitts der Kleidung allein 
eingedenk, den unteren Leib ſich allein uͤberlaſſen: 
ſo daß er ganz frey, auch jeder Bewegung des 
Leibs preis gegeben, ſeiner eigenen Schwere nun 
folgt, nach abwaͤrts ſich ziehet, und ſeine Gefaͤße, 
fo wie die Gedaͤrme zugleich nach Belieben und Luſt 


— 
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ſich erweitern, und dadurch der untere Leib noth⸗ 
„ 

wendig ſich ausdehnt und anſchwillt. Um dies zu 

verhuͤten, ſo fern es die Schlankheit des Wuchſes 


entſtellt, trage jegliches Weib ein elaſtiſches 


Leibchen, das leicht ſich dem Unterleib anſchließt, 
und frey in der Schwebe ihn hält. Oft iſt der 
gleichmäßige Druck von ſolch einem Leibchen allein 
ſchon hinlaͤnglich, vorhandene haͤngende Baͤuche an 
Frauen zu heben. Desgleichen vermag auch daſſelbe 


ein feidener oder flanellener Gurt, um 


den unteren Leib leicht nur umwunden. Beides ge— 
waͤhret den Damen zugleich die gerade und zierliche 
Haltung des Koͤrpers, und Schlankheit der Taille. 
Doch muß ich bekennen, daß Hofen, von Frauen 
getragen, von allen den ſonſtigen Dingen der Art 
doch bey weitem den Vorzug verdienen. Denn dieſe 


verhuͤten mit Einmal die fo ſchon bey jetzigen Trach— 


ten der Damen ſo leichte Erkältung der Schenkel, 


der Därme, des Magens; erhalten den unteren 


Leib im gleichmaͤßigen Druck, unterſtuͤtzen die eige— 
ne Schwere deſſelben, und ſtaͤrken dadurch auf dem 
beſten und einfachſten Weg die Gedaͤrme in ihrer 
beſondern Verrichtung. Nur muß ja die Laͤnge des 
Beinkleids die Hohe des Magens erreichen, fein 
Bund nicht zu eng ſeyn, ſo wenig als daß ſeine 
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Schwere die kuͤrzeren Rippen, noch ſonſt auch die 
Gegend des Magens belaſte. Ich moͤchte darum 
auch den Damen, die dies zu befolgen geſonnen, 
vorzuͤglich empfehlen, Beinkleider nie anders, als 
an ein Leibchen geheftet, zu tragen: im Winter 
zum Beyſpiel von Parchent, im Sommer von Lein⸗ 
wand. Iſt damit nun einmal die Dame verſehen, 
dann iſt ſie fuͤr immer geſchuͤtzt vor dem möglichen 


größeren Nachtheil, den häufig die wechſelnde lau⸗ 
nige Mode der Bluͤthe und Dauer der weiblichen 
Schönheit bereitet. a ea n, 


Im Uebrigen haben die laͤngeren Taillen 
gewoͤhnlich doch auch einen Nachtheil, den unſere 
Damen nicht immer erkennen. Wird nämlich unter 


dem Buſen zu tief die Taille gebunden; dann zie⸗ N 


hen die Bruͤſte, zufolge der eigenen Schwere, ſich 


abwärts, verlieren die reitzende Ruͤndung und Fuͤl⸗ 


le, und flach, wie ein Teller, gedruckt, bedecken 
dieſelben die obere Gegend des Magens. | 


Man ſcheint zwar ſeit kurzem den eben be 
ſchriebenen Nachtheil der längeren Taille zu fühlen; 


zum wenigſten ſuchen die Damen durch engeren Zu⸗ 
ſchnitt der Leibchen nach oben die Bruͤſte auch gleich⸗ 
falls mehr dahin zu draͤngen. Indeſſen iſt dieſes 
ein ſchrecklicher Misgriff zum Nachtheil der Schön: 
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heit des Buſens. Denn werden die Brüfte, wie 
hier es der Fall iſt, ſo gewaltſam nach Oben ge— 
preßt und geſchnuͤrt; dann entgehet denſelben der 


nöthige Zufluß der naͤhrenden Saͤfte, die wenig 


* 


vorhandenen ſtocken zugleich in den Druͤſen derſel⸗ 
ben; es leidet ſonach die Entwicklung, ſo wie das 
Gedeihen der lieblichen Formen der Bruͤſte; und 
ſtatt eines vollen, und runden, und feſten und 
zart ſchimmernden Buſens wird man nun haͤufig 
mehr kleine, und flache, und weiche, und ſchlaffe 
und misfarbige Bruͤſte an vielen von unſeren Dar 
men gewahr. 

Nach alle dem bleibt es das Beſte, daß immer 


die Taille am weiblichen Kleide nicht hoͤher, nicht 


niedriger angebracht werde, als grade ſo recht iſt, 


den Buſen gemaͤchlich und frey in der Schwebe zu 
halten. Im Uebrigen iſt es ſowohl fuͤr die beſſere 
Pflege, als auch für die Schönheit des weiblichen 
Buſens ein wichtiger Vortheil, wenn etwa das lei— 


nene Leibchen am oberen Kleide den Zuſchnitt erhaͤlt, 


| mittelſt deſſen die Bruͤſte, mehr entfernt von den 


Achſeln, vorzuͤglich die Haltung nach Vorne, ſo 
wie auch mehr aufwärts als abwaͤrts, erhalten. 
Nur forge man dabey fo ernſtlich als moglich, ja 
jegliches Drucken und Schnüren, und Kneipen und 


5 


Preſſen der Brüfte zu meiden, und ja nicht das 


Leibchen zur Shnürbruft zu machen; ſonſt wer⸗ 
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den die unteren Rippen, die Leber, die andern | 


Gedärme, fo wie auch Gefäße des unteren Leibes zu 


heftig gepreßt, und dadurch der Krankheiten man⸗ 
che erzeugt. Und uͤberdem giebt auch ein Leibchen 
der Art dem weiblichen Körper die graſſe Amei⸗ 
ſengeſtalt. b 
Auch durch die Aermel an Kleidern geſchieht 


ſelbſt der weiblichen Schoͤnheit, von Seiten der 
Arme zunaͤchſt, fo mancherlei Schaden. Sitzt nam⸗ 
lich der Aermel zu knapp an dem Arme, fo hemmt 


er den Ruͤckfluß des Bluts in demſelben. Es ſtocken 


das Blut und die Gaͤfte im Arme, es ſpringt, 


und wird unrein, misfarbig und kupfrig die Haut; 
es ſchwellet die Hand, und im Winter erzeugen 
ſich darum ſehr gerne Froſtbeulen daran. Sind die 
Aermel ganz I ang, ſo daß ſie den obern und un⸗ 


teren Arm im Ganzen bedecken, und ſind ſie dazu 


noch von dichterem Zeuge verfertigt, dann halten 


ſie zu warm den Arm, und befoͤrdern ſehr gerne 
den Ha ar w uchs deſſelben. Sind aber die Aermel 


mehr kurz, und obendrein auch nicht gefuͤt⸗ 


tert; oder find fie auch lang, doch nur von fei⸗ 
nem, genähtem, durchbrochenem Zeuge verfertigt; 


dann leidet der reitzende Teint an den Armen, be— 
ſonders im Fruͤhjahr, im Herbſte und Winter, zu 
ſehr von dem kalten, und feuchten und windigen Wet— 
ter; vorzüglich erkaͤlten ſich leicht auch die- fleiſchlg⸗ 
ten, ſtaͤrker aus duͤnſtenden oberen Arme; es ſchwel— 
len die Druͤſen der Achſeln, verhaͤrten ſich leicht; 
es leiden von daher ſehr haͤufig die Lungen, es 
ſtellen ſich darum ſo haͤufig bey Damen der Art 
theils Huſten, theils Schnupfen, theils Reißen 
der Glieder, theils andere aͤhnliche Zufälle ein, die 
alle die weibliche Schoͤnheit auf mancherley Weiſe 
verderben. Das naͤmliche Schickſal, erwartet auch 
Jene der Damen, die nunmehr die Mode ergriffen, 
den oberen Arm ohne Hemde zu laſſen. 

Das Beſte in dieſem Betrachte iſt darum fuͤr 
Damen ein Aermel, der kurz iſt, den oberen Arm 
nur zur Haͤlfte bedeckt, unterlegt iſt mit Futter, 
und leicht der Wölbung des Armes ſich anſchmiegt, 
doch ohne denſelben zu kneipen. Um aber zugleich 
auch den zarten und lieblichen Teint des übrigen 
Arms zu erhalten, empfehle ich, Handſchuh' 

zu tragen, die lang ſind, mehr enge als weit, 
nicht zu hart, und am beſten aus Leder verfertigt. 
Hundslederne Handſchuh', beſtaͤndig getragen, 
vermögen allein ſchon, dem Arm eine feine, und 
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zarte, und weiße und ſammtene Haut zu ver 1 
ſchaffen. 92 N ee 
Wie ein zu enger Aermel dem Arme, fo fcha: 
det ein zu enges Strumpfband dem Fuße der 
Damen. Es iſt zwar, beſonders den Frauen bey 
Uns, die Schönheit des Fußes weit weniger wich- 
tig, als jene der Arme, weil dieſen das Kleid 
ſtets bedecket, und darum bekuͤmmert das Gtrumpf- 
band zunächft fie fehr wenig. Und dennoch ſollte 
ich meynen, es hätte gewiß ſchon ſo manche der 
Damen erfahren, wie ſehr ein feſt ſich anſchließen⸗ 
des Strumpfband den Koͤrper belaſte. Zum wenig⸗ 
ſten hemmt es den Küdfluß des Bluts aus dem 
Fuße, fo wie auch den Zufluß deſſelben dahin. Es 
drängt ſich ſonach auch das Blut weit ſtärker und 
mehr nach dem Kopf und den Lungen, erzeuget 
leicht Ohnmacht und Schwindel, beklommenen 
Athem, nicht ſelten auch Bluten der Lungen; es 
ſchwellet der Fuß an; es zittern die Muskeln der 
Waden; es ſchmerzt das Gelenke des Kniees u. ei w. 
Dies alles zuſammen verbietet den Damen zugleich f 
auch, mit Anſtand den oberen Koͤrper zu halten, 
geſchweige daß fie graziöſe Bewegung demſelben zu 
geben vermögen. Und endlich, was ſchadet ein zu 
enges Strumpfband dem ſchwangeren Weibe nicht 4 


alles? Wem alfo nur etwas an Schönheit des Fu⸗ 
ßes, fo wie an Grazie der Bewegung, und An— 
ſtand der Haltung des Korpers gelegen, der binde 
die Strumpfbaͤnder ja nicht zu feſt, nicht über dem 
Knie, aber auch nicht, wie's manchmal geſchieht, 
auf die Mitte der Waden, ſondern dicht unter dem 
Knie, wo die Knochen, und Sehnen und Flechſen 
deſſelben gelegen; und waͤhle dazu ein Band, das 
mehr breit iſt, als ſchmal, am beſten wattirt, 
weil, je ſchmaͤler es iſt, deſto ſtaͤrker es kneipet 
und ſchneidet. Die naͤmliche Vorſchrift muß gleich— 
falls, beym Tragen der Hoſen, in Ruͤckſicht des 
Kniebands, beobachtet werden. | 
Was die Fuͤße noch ferner betrifft, ſo iſt ihre 
geſundheitsgemaͤße Verrichtung nicht nur ein wich- 
tiger Beytrag zur Bluͤthe und Dauer der weiblichen 
Schoͤnheit im Ganzen; auch fordern dieſelben zu— 
nächſt in Betreff der Schoͤnheit der eigenen Formen 
noch ihre beſondere Ruͤckſicht. Den erſteren Umſtand 
betreffend, iſt es bekannt ſchon genug, wie groß 
5 der Füße Empfindlichkeit iſt, und wie leicht fie ge— 
5 reitzt, bald dieſen bald jenen hoͤchſt ſchrecklichen 
Zufall erzeugt. Man hat zwar, um dieſen ſo reitz⸗ 
baren Zuſtand der Fuße zu mindern, ſeit einigen 
Jahren den Vorſchlag gethan, von Fruͤh auf die 
8 * 
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Kinder meiſt barfuß gehen zu laſſen, und dadurch 
die Füße fo recht abzuhaͤrten. Wer freylich fein Le⸗ 


ben lang barfuß muß gehen, dem mag es wohl | 
frommen, ſchon früh ſich daran zu gewöhnen; 


wem aber ſein eignes Verhaͤltniß, ſo wie auch der 
nöthige Anſtand im Leben, bald wieder in Struͤm⸗ 


pfen und Schuhen zu gehen gebeut, was foll, was 


kann dieſe Kapuzinade dem helfen? Wenn frey⸗ 
lich die Damen in unſerem Klima die ſuͤdliche Mode 


mitmachen, blos ſeidene, oder auch nur auf dm 


Blatte des Vorfußes haufig durchbrochene Struͤm⸗ 


pfe, nebſt leichten und ſeidenen Schuhen, zu tra⸗ 0 


gen, das Wetter ſey uͤbrigens, wie es nur wolle: 
dann hätten fie allerdings früher an barfuß gehen 
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ſich follen gewöhnen. Nun aber dies felten bey unz 


ſeren Damen der Fall iſt, fo follten fie darum für 
waͤrmere Bekleidung der Fuße beſorgt ſeyn. Aus 
eben dem Grunde, in eben dem Grad wie der un⸗ 


tere Leib, vertragen die Fuͤße nicht blos, ſie er⸗ 9 
fordern vielmehr nicht ſelten, mehr Waͤrme, als 


alle die übrigen Theile des Körpers. Ich habe in 
Menge der Damen geſehen, verblichen, gleich eis 


* 


nem Skelete, von rauher, und trockner und kupf-⸗ 


riger Haut, zunaͤchſt im Geſichte, gepeinigt von 


ſchrecklichen Kraͤmpfen von jeglicher Art u. ſ. w. 


= Die 


was fie blos der gewöhnlich zu fühlen Bekleidung 
der Füße verdankten; dagegen auch viele derſelben 
gleich wieder genaſen, und ihre verlorene Schoͤn— 
heit auch wieder erhielten, ſobald ſie die Fuͤße nur 
warmer ſich hielten. 

Doch wollene Strümpfe, und Schuhe 
mit Pelze gefüttert, auch ſelbſten im Winter, 
zu tragen, iſt darum nicht rathſam fuͤr Frauen, 

die wohl ſich befinden; denn beide erwaͤrmen die 
Fuße zu ſehr, und verzaͤrteln ſie ſo, daß das Ge— 
hen auf ſchlechterem Pflaſter ſelbſt dadurch nicht we—⸗ 
nig erſchwert wird, die Fuͤße bey einmal nur kuͤh⸗ 
lern Bekleidung ſich leichter erkaͤlten, im Winter 
ſogar ſelbſt erfrieren. Ein lederner Schuh, ein 
baumwollener Strumpf bleibt darum in jeglichem 
Falle die beſte Bekleidung der Füße der Damen z, 
und trifft es ſich ja, daß beides im Sommer viel— 
leicht wegen zu großer Hitze die Damen beſchwere, 
ſo mögen dann ſeidene, zeugene Schuhe und lei— 
nene Strümpfe die Stelle der erſtern einnehmen. 
Indeſſen ſind ſeidene Schuhe, auch ſeidene Struͤm— 
pfe, auf bloßem Fuße getragen, bey kaltem und 
naſſem und windigem Wetter, beſonders im Win— 
ter, aus Urſach der leichten Erkaͤltung der Füße, 
der Schönheit der mehreſten Damen hoͤchſt ſchaͤdlich; 


und verlangt ja die Mode dieſelben durchaus, ſo 
koͤnnen zum wenigſten ue ee den 
groͤßeren Nachtheil verhuͤten. 


Die Sitte, nach welcher ſeit einiger Zeit hin 


und wieder die Damen auch S chnuͤrſtiefeln tra- 


gen, ſcheint allen den eben beſchriebenen Nachtheil 
der leichten Bekleidung der Fuͤße an Frauen mit 
einmal zu heben; indeſſen verderben dieſelben die 


Schoͤnheit des weiblichen Fußes nicht wenig. Sie 


ſchaden nicht blos durch das ſtaͤrkere Schnüren der 
Roͤhre des Schienbeins; auch verhindern ſie gleiche 


falls die liebliche Fuͤllung der Fetthaut in der Ge⸗ a 


gend des Knöchels, und ſtören die zierlichen For⸗ 
men der Waden. Doch wer dieſe Dinge nicht ach⸗ 
tet, mag immerhin Schnuͤrſtiefel tragen: ich habe 


1 a . 
dies blos nur zur Nachricht derjenigen Damen be⸗ 


merkt, die auf Schönheit des Fußes was halten, 
und dieſe, ich habe es oͤfters geſehen, verſtehen 
auch ſelbſt in dem ſchmutzigſten Wetter, bey Schu— 
hen an Fuͤßen, ſich dennoch ſehr reinlich zu halten. 


Die Schönheit des unteren Fußes betref⸗ 


fend, die jegliche Dame ſich wuͤnſcht „glaubt man | 
in der. Regel dieſelbe vorzüglich durch Schuhe, 


die knapp ſind, ſich geben, nicht ſelten erzwingen 


* 
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zu konnen. Doch irren die Damen ſich hierin ge- 
wohnlich, und wenige ſind es vielleicht, die nicht 
durch mancherley Uebel und Schmerzen die Eitelkeit 
buͤßen. Ich kann mich darum auch wohl auf die 
Damen am beſten berufen, was zu enge Schuhe 
denſelben fuͤr Ungemach bringen; und begnuͤge mich 
darum ſchon damit, zu zeigen, wie im Durchſchnitt 
ein Schuh, ſoll er gut ſeyn, beſchaffen ſeyn muͤſſe. 
Vor Allem muß jeglicher Schuh nach der eigenen 
Bildung des einzelnen Fußes ſich richten, 
den Zehen die noͤthige freye Bewegung geſtatten, 
doch aber ſo wenig zu weit als zu eng ſeyn. 
Ein Schuh, der zu weit iſt, macht unſichern 
Gang, nimmt das Feſte des Schrittes, reibt die 
Zehen am Leder, ſchafft dadurch gern Hornhaut am 
Fuße, und erſchweret im Ganzen die Haltung des 
Körpers. Darum muß er an jedweder Seite be— 
quem ſich dem Fuße anſchmiegen, doch ohne den— 
ſelben an je einem Orte zu druͤcken. Es fehlen auch 
darum die Damen nicht wenig, die gerne am 
Blatte des Vorfußes alle die Schuhe ſehr 
enge beſtellen, um dadurch dem Blatte zunächft eine 
großere Höhe und Rundung zu geben. Und uͤber— 
dem treiben die Schuhe von ſolch einem Zuſchnitt 
die Adern beſonders an eben dem Blatte ſo ſehr 
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auf, daß dadurch die zierliche Woͤlbung des Vorfu⸗ 
ßes ſchwindet. Doch darf auch der Ausſchnitt 
des Schuhes an eben der Stelle nicht wieder zu 
groß ſeyn, weil er dadurch ſich zu leicht und zu 


— 


viel erweitert; vielmehr muß das Leder am Schuhe 
fo weit herauf reichen, als nothig, damit es den 
Ballen des Fußes umſchließe. 


Die Sohle am Schuhe muß ferner gerade ſo 
breit ſeyn, als jene des Fußes, und uber die Ferſe 
hinaus auch um einige Linien laufen. Denn find fie 
zu ſchmal, wie gewöhnlich die Schuhe der Frauen, 
ſo geht ſtets der Fuß auf dem oberen Leder; es 
dringet ſonach leicht die Näffe hindurch; die Dame 
fuͤhlt jeglichen Druck jedes einzelnen Steines; es 
faͤllt ihr nothwendig das Gehen beſchwerlich und 
ſchmerzhaft; und neben der Angſt vor Verrenkung 
des Knochels, verliert fie zugleich auch die noͤthige 
reitzende Haltung des Koͤrpers. 


Und endlich ſind runde weit ſchoͤner und 
beſſer, als enge und ſpitzige Schuhe. 


Im Uebrigen fuͤge ich, um denn das Ganze 
von Seiten der noͤthigen Pflege der Fuͤße zu ſchlie⸗ 
ßen, noch folgende Regeln hier bey. 


U 
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Wer von den Damen gewohnt iſt, zum Bey— 
ſpiel im Winter zu Hauſe Filzſchuhe zu tragen, 


muß ja eine Stunde vorher, bevor ſie hinausgeht 


ins Freye, dieſelben ablegen; denn leicht dringt 
die Kaͤlte und Naͤſſe des Wetters hindurch durch die 
leichten und feineren Schuhe, und bringt ſo ge— 


wöhnlich Erkaͤltung der Süße hervor. 


5 0 * 
Aus eben dem Grunde muß jegliche Dame, zu— 


naäͤchſt die ſehr reitzbar und ſchwach iſt, die Schuhe 


und Struͤmpfe, im Falle ſie naß ſind geworden, 
ſobald als nur moͤglich umwechſeln, und ja nicht 
dieſelben, zum Beyſpiel am Thee- oder Spieltiſch, 
oft mehrere Stunden hindurch am Fuße behalten. 


Um aber indeſſen die weibliche Schoͤnheit, ſo 
viel als nur moͤglich, vor eben dem Schaden, der 
daraus ſo gerne als haͤufig entſtehet, zu ſchuͤtzen, 
empfehle ich, uͤber den Struͤmpfen recht trockene, 
weiche, gehörig geriebene Blaſen von Rindern, 
wie Socken genau nach dem Schnitte der Schuhe 


geformt, bey dergleichen Wetter zu tragen; denn 
dergleichen Blaſen halten am beſten die Naͤſſe vom 


Fuße entfernt, und erhalten zugleich die maͤßige 
Warme deſſelben. 


— 
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Da ich nun einmal von der Bekleidung der ein⸗ 
zelnen Theile des weiblichen Körpers hier ſpreche, 4 
ſo glaube ich noch der Bedeckung des weiblichen 9 
Kopfes gedenken zu müffen. 0 


unter allen beſonderen Theilen des menſchlichen 
Korpers bekommt am wenigſten zu viele Waͤrme dem 
Kopfe. Es drängt ſich das Blut viel zu ſchnell und 
zu haͤufig dahin, und bewirkt nicht nur Kopfſchmerz, 0 
und Schwindel, und Ohnmacht, und ee 1 
zum Schlagfluß; auch ſchwillt das Geficht auf; 
erzeugt ſich Entzundung im Auge, das de * 
da liegt, gewoͤhnlich der Feinheit und Zartheit des i 
Blickes beraubt; es ſtocket das Blut in den Adern 
der Wangen, die misfarbig, braunroth und kupf— 
rig, ganz das zarte Profil des Geſichtes verderben 
u. ſ. w. Wer daher von dieſen Beſchwerden will 
frey ſeyn, den lieblichen Teint des Geſichts ſich er. 
halten, der halte im Durchſchnitt den Kopf ſich 
mehr kuͤhl, als zu warm. 


— 
r Ser 


Es verdienet darum auch die Sitte der Frauen, 
Perruͤcken zu tragen, bey weitem mehr Ruͤckſicht, 1 
als man ihr gewöhnlich geſtattet. Nur Damen mit | 
ſehr ſchwachem Haarwuchſe koͤnnen ſich dieſer viel | 


cher bedienen, als jene mit mehrerem Haar auf 
dem Kopfe, aus Urſach des letzteren Falles noth— 
wendig weit ſtaͤrkeren Andrangs des Bluts nach 
den Kopf. Wollen aber doch dieſe die Mode mit— 
machen, dann muͤſſen ſie vorher die eigenen Haare 
ſich laſſen verſchneiden. Doch muͤſſen in jeglichem 
Falle das Netz der Perruͤcke eher weiter als enger 
geſtrickt, und die Haare darauf auch ſo fein, als 
nur möglich, dreſſirt ſeyn; ſonſt bringen fie eben 
den Nachtheil, der ſchon von dem Tragen der 
wollenen Muͤtzen bekannt iſt. 


Die andere Mode, à la Titus die eigenen Haa⸗ 
re zu tragen, hat hin und wieder zwar Gegner 
gefunden, die glauben, es ſchwaͤche gar ſehr das 
Abſchneiden der Haare die Kraͤfte des Menſchen. 
Indeſſen dem ſey, wie ihm wolle; und wem von 
den Damen ein Simſon zu werden beliebt, laſſe 
immer die Haare ſich wachſen, ſo lang und ſo dicht 
und ſo dick es gefaͤllt: ich will nur hier ſo viel be— 
merken, daß letztere Mode vor jener, Perruͤcken zu 
tragen, bey weitem den Vorzug verdiene. Das 
eigene Haar, A la Titus geſchnitten, haͤlt kuͤhler 
den Kopf, beguͤnſtigt ausnehmend die lieblich ovale 
Geſtalt des Geſichtes, und laͤßt auch am beſten den 
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ſchlanken und zierlichen Wuchs, das ſchöne Karnat, 
die fleiſchige Voͤlle des Halſes, ſo wie er durch 


ſanft gebogene Woͤlbung der Muskeln den Kopf mit 


dem Rumpfe verbindet, uns ſchauen. Doch ſteht 
dieſer Zufchnitt der eigenen Haare nur runden und 


vollen Geſichtern, den langen und magern dagegen 


Perrücken am beſten. Indeſſen empfehle ich noch⸗ 
mals den Damen die deshalb ſchon früher empfoh⸗ 


lene Vorſicht, ſo wie auch den ſchwachen das Wa⸗ 


ſchen des Nackens mit Eau de Colonne. 


Auch koͤnnen die Damen, die letztere Mode bee 
folgen, einen andern bedeutenden Vortheil ſich ge⸗ 


ben, was andere Frauen bey dickeren Haaren nicht 
koͤnnen. Naͤmlich ich kenne kein Mittel, was eben 
ſo einfach als zweckmäßig iſt, die Haare recht fein 
und geſchmeidig zu machen, ihren Wachsthum zu 


ſtaͤrken, die Neigung zu Kopfſchmerz und Schwin⸗ 


del, und ſonſtigen Andrang des Bluts nach dem 
Kopf zu verhuͤten, vor Schnupfen und anderen 
Formen der oͤftern Erkaͤltung des Kopfes zu ſichern, 
ganz ruhigen Schlaf zu verſchaffen, und endlich ge⸗ 
woͤhnliche Schwaͤche des Kopfs zu vertreiben „als 
wenn die Damen, bevor ſie zu Bett ſich be⸗ 
geben, mit Waſſer die Haare am Kopfe befeuch⸗ 


* 


» 
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ten. Ich rathe dies darum den Damen in ihrer all- 

täglichen Weiſe zu leben mit aufzunehmen; doch 
warne ich ſehr aus Gruͤnden, die jedem bekannt 
ſind, dies ja nicht am Morgen zu thun. 


Den uͤbrigen Kopfputz der Damen betreffend, 
wie fern er zuweilen der weiblichen Schoͤnheit ſehr 
ſchaͤdlich, verſpare ich, was zu bemerken vonnoͤ— 
then, bis zu der Erſcheinung der Zeitſchrift: Geor⸗ 
gig, wo ſich zu dieſen und ahnlichen Dingen die 
beſte Gelegenheit findet. 


III. 


„ E Speiſe uno en em 
7 5 ö 


Daß Eſſen und Trinken zum Leben vonnöthen, 
weiß jeglicher Menſch. Das tägliche Leben des = | 
Menſchen, ein immerdar reger Prozeß der Natur, 
konſumirt, wie bekannt, nicht allein die innere, 
ſchaffende, bildende Kraft des menſchlichen Körpers a 
und Geiſtes; auch verzehrt er die nothige Summe a 
des eigenen Materiales des erſtern, wie taͤglich der 1 
Abgang des Harns, die Ausduͤnſtung der Haut, 4 
und ſonſt die Ausleerungen alle noch zeigen. Um 
jene nun wieder zu ſtaͤrken, um dieſe zugleich im 
gehoͤrigen Maaß zu erſetzen, und ſomit durch Bey⸗ } 
des zugleich und zunachſt für die Erhaltung des 
Lebens zu ſorgen, treibt ſchon beym Erwachen 3 
des Hungers und Durſtes der eigne Inſtinkt uns 0 
zur Speiſe, zum Trank hin, und lehrt uns, ſo f | 


ES 
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fange er rein tft, bey Beyden das Rechte erkennen. 
Doch da diefer felten in unſeren Zeiten mehr rein 
iſt zu finden, und unſere Weiſe zu leben verſchie— 
den geaͤndert, ſind manche beſondere Regeln, die 
unſerer jetzigen Lebensart beſſer ſich fuͤgen, von— 
nöthen geworden, die nunmehr zuſammengeſtellt, 
zum befonderen Zwecke geordnet, als eigene Willen: 
ſchaft gelten. So lehrt uns zum Beyſpiel die eine, 
ihr Nahme iſt Makro biotik, ausſchließend die 
eigene Art, unter andern zugleich ſich der Speiſe, 
des Tranks zu bedienen, um ja nur ſo lange, 
wie möglich, zu leben; die andere zeigt ganz 


a 


beſonders, wie alle die Dinge zu brauchen, um 
ja recht geſund zu verbleiben: ſie heißt 
überhaupt Diaͤtetik. 

Die letztere Wiſſenſchaft nimmt zwar bey ihren 
beſondern Vorſchriften zugleich auf die einzeln Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchen mit Ruͤckſicht; doch bringt 

ſie dabey nur allein den allgemeinern Karakter der— 
ſelben in Anſchlag, und lehrt blos dem Weibe, 
wiefern es die eigne Geſundheit ſich koͤnne er: 
halten. Indeſſen wie Damen damit zu verfahren, 
um ſchoͤn zu werden, und auch zu verbleiben, 
dies findet man ſelten von dieſer erörtert. Und doch 
hl die Schönheit des weiblichen Körpers nicht Eins, 


* 


mit der Geſundheit deſſelben; ſo wenig al fenen 
die Regeln der letztern fuͤr erſtere ganzlich geeignet. 
Und gerade iſt dieſer Artikel derſelbe, auf welchen i 
der noͤthige Fond, die reizende Bluͤthe, die ſchere 
Dauer der weiblichen Schoͤnheit vorzuͤglich ſich gruͤn⸗ ; 
det. Denn was den einzeln Partien des weibli⸗ 2 
chen Koͤrpers die liebliche Fuͤlle und Rundung, das 
zarte Profil, den flüffig ablenkenden Umriß ver⸗ 
ſchafft, ſind zunaͤchſt die geläuterten Säfte; was 
dem weiblichen Teint die mild kolorirte Schatti⸗ 
rung und dadurch das große Entzuͤcken, den maͤch⸗ 
tigen Zauber verleiht, iſt die gluͤckliche Miſchung 
der zarten Nuͤancen des reinen lebendigen Blutes; 5 
was endlich dem Weib die erhabene Groͤße, das 
mächtige Wunder der weiblichen Schönheit und An⸗ 
muth, anbildet, iſt einzig die mögliche freye Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Glieder und Formen des 
weiblichen Koͤrpers; was aber dies alles zuvoͤrderſt 
bewirkt, iſt allein die zweckmaͤßige Nahrung des 0 | 
Weibes. Ich ſage: allein die zweckmäßige 
Nahrung des Weibes; denn lebt in der Regel das 
Weib wie der Mann, ſo wird ſie zwar, wenn auch 
allmaͤhlig erſt, endlich doch ohne beſonderen Nach⸗ 
theil die maͤnnliche Weiſe zu eſſen, zu trinken ver⸗ h 
tragen: doch handelt 1 immerhin gegen die ſchoͤne 
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Beſtimmung des Weibes; fie verlieret in eben dem 
Grade an Zartheit des Sinnes, an Anmuth des 
ſammtlichen weiblichen Weſens, und bildet viel 
mehr zum Hermaphroditen ſich um. Ich habe zwar 
fruͤher ſchon dieſes bemerkt und erwieſen; doch 
zeigt dies der weibliche Koͤrper, vermittelſt der eige⸗ 
nen Bildung, weit deutlicher noch, und läßt uns 
en ihr ſelbſt erkennen, worauf denn das Weib bey 
der Auswahl der Nahrung, dem Mann gegenuͤber, 
im Durchſchnitt beſonders zu achten. 

N Der Magen des Weibes zum Beyſpiel hat lange 
den Raum nicht, als jener des Mannes; die Leber 
deſſelben iſt dicker; und ungleich empfindlicher, als 

ſonſt beym Manne, der ganze Kanal der Gedärme, 
Auch geht die Verdauung beym Weibe weit ſchneller 
vor ſich, als beym Manne, dabey aber faugen die 
innern Gefaͤße der Daͤrme den nährenden Stoff, 
der ihnen ſich darbeut, ſo gierig in ſich, daß ihnen 
ſehr wenig don dieſem entgehet; und da auch zus 
gleich die Aus duͤnſtung der Haut in der Regel beym 
Weibe ſehr ſchwach iſt, ſomit auch durch dieſe der 
weibliche Körper ſehr wenig verlieret, ſo wird, 
und ſo muß die bereitete Summe des naͤhrenden R 
Stoffes beym Weibe weit länger ausreichen, als 
ſonſt es beym Manne der Fall iſt. Es werden dar⸗ 
9 
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um auch im Durchſchnitt, wie täglich Erfahrung 
uns lehret, die Frauen viel feliner vom Hunger 
gequält, als die Männer, und haben desgleichen 
auch weniger Nahrung, als dieſe, vonnöthen. Dies 
alles gehoͤrig erwogen, beweiſt es von ſelbſt, daß 
die Frauen bey ihrer Diaͤt ganz beſondere Ruͤckſicht 4 
zu nehmen, und zwar: u A N 
Es eſſe im Durchſchnitt das Weib nie | 
fo viel, als der Mann. Die dem Manne 
zum täglichen Unterhalt noͤthige Summe von Spei⸗ 4. 
ſen beſchweret, vom Weibe genoſſen, zunächſt das 
Syſtem der Verdauung deſſelben; es dehnet ſonach 
übermäßig der Magen ſich aus, und bewirket das 
durch unbehaglichen Druck auf das Magengeflechte 
der Nerven, und ſomit zugleich auch Beklemmung 
von allerley Art; es bleiben zum Theil in dem 
Magen, zum Theil in den Daͤrmen Nie Speiſen 
ganz unverdaut liegen, verderben, gerathen in 
Gährung, und treiben nicht wenig den Unterleib 
auf, und verderben dadurch ſchon von ſelbſten 8 
ſchlanke und zierliche Taille am Weibe. Es ſaugen 
in eben demſelben Moment des Gekroͤſes einſaugende 
Adern den verdorbenen fluͤſſigen Theil aus dem Uns 
rathe ein, und führen denſelben ins Blut; und | 
dieſer verdirbt dann hinwieder die Reinheit des | 


= 


Blute und der Säfte. Es ſchwindet dann gleiche 
falls die Straffheit der Muskeln, die Volle der 
Negzhaut der äußeren Flache, und damit zugleich 
die Fuͤlle und Ruͤndung der einzeln Partieen des 
weiblichen Körpers 5 desgleichen verbleichet die 
Haut „ wird misfarbig, ſchmutzig, und wird auch 
gewoͤhnlich von W Ausſchlag entſtellt und 
"gequält. 1 
Es giebt zwar mitunter auch Damen, die trotz 
einem kräftigen Mann ihre Mahlzeit verzehren, und 
grade nur dabey ſehr wohl ſich befinden. Indeſſen 
was kann denn nicht alles die fruͤhe Gewöhnung im 
Menſchen bewirken? Und habt ihr ein Weib diefer 
Art ſchon gefehen, fo erinnert euch deſſen nur wie— 
der, und ſaget dann ſelbſt an, was ihr Schoͤnet 
an dieſem gefunden. und ſey auch der weiblichen 
Schönheit holdſelige Schoͤpfung dem Weibe von 
dieſem Kaliber ſo guͤnſtig ſie wolle, ſo kann fie 
demſelben doch nie mehr, als blos Amazonen = Ges 
falten, verleihen. Und dieſe wird hoffentlich nie— 
mand als weibliche Schönheit erkennen, noch Sl 
erklären! a 
Diooch bitte ich ja nicht veswögel misdeutet zu 
werden, als wuͤnſchte ich wieder die Zeiten zuruͤck, 
wo die Damen, beſonders vom Stande, ſo wenig 

9 * 


Ar 


wieder das mittlere Maaß, das zu halten den 


4 
l | 
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Aube daß es ſchien, als wollen „ 
bergeiſtigt, allein durchs Gefühl eriſtiren. Gleich 4 
denen Leutchen in unſeren Tagen, fie, nennen ſich a 
meiſtens einander zu Liebe Genies, die gerne en 
zswaͤngen, man glaube ſie haͤtten afthetifche Kennt⸗ i 
niß und Bildung, und darum auch nur in poet is 
ſch en Floskeln und Reimen ſich laſſen vernehmen, 
was ihnen dagegen auf Erden misfällt, als gar 5 
au proſaiſch, verwerfen: ſo ging es den Das N 
men der eben erwähnten Epoche in Ruͤckſicht der 
Schoͤnheit des weiblichen Koͤrpers. Es mangelte 4 
ihnen nicht blos der wahre Begriff der weiblichen 
Schoͤnheit; es fehlte denſelben zugleich auch das 
noͤthige Material, an welchem die plaſtiſche Kraft 5 
der weiblichen Schoͤnheit gehoͤrig ſich abbilden konnte. 1 
Darum duͤnſten die ſchwachen Geſchöpfe der Art 0 
kaum aus; ihr Harn iſt hell und klar; die Entbin⸗ 5 
dung der Waͤrme geſchieht ohne Kraft; alle ihre 
Produkte bedeuten durchaus nichts; es hat ſich das 
Leben faſt ganz ins Gehirn, in die Sinne geflüchtet, 1 
und ſpukt dort, bey heftigen Schmerzen und Kraͤm⸗ ; | 
pfen, in großer Verwirrung fih aus. 4 
Es waͤre ſonach auch in dieſem Betrachte bin. 


Damen vorzuͤglich zu rathen. Es laßt ſich fuͤr ein⸗ 


4 
1 | 
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zelne Falle hier gar nicht beſtimmen, wie biet einer 
J jeglichen Dame zu eſſen erlaubt und vonnoͤthen; 
1 denn wie ich ſchon früh bey den Temperamenten be⸗ 
merkte, ſind nach dem Verhaͤltniß derſelben die 
Grade des Hungers fo wie der Verdauung verſchie⸗ 


den. Darum bleibt dies für Damen die wichtigſte 


Regel bey Tiſche: man eſſe nicht mehr und 
nicht weniger, als nur vonnöthen ges 
rade, den Hunger zu ſtillen. Nur bitte ich, 
nie zu vergeſſen, daß Damen weit leichter und 
ſchneller, als Männer, in den Fehler des Ueber⸗ 
maaß's können verfallen, und dieſer auch aͤrger 
an ihnen ſich raͤcht, als am Manne. Beſonders 


* 


empfehle ich eben gegebene Regel und Vorſicht den⸗ 


jenigen Damen, die häufig gewiſſer Verhält⸗ 
niſſe wegen zu ſchmauſen beſtimmt ſind: denn was 
die Debauche im Eſſen, zuweilen begangen, der 
weiblichen Schoͤnheit auch ſchade, laßt dieſes mit⸗ 
unter ſich leicht wieder heben; je häufiger aber 


dieſelbe gefchleht, deſto näher kommt immer der 


Schade dem Habituellen, und lähmet nicht ſelten 
die Kraft ſelbſt der heilenden Kunſt, was unzaͤhlige 
Beyſpiele zeigen. 

und da ich denn einmal die Frauen zum Beſten 
der eigenen plaſtiſchen Schönheit beym Eſſen vor 


Aebermaaß warne, fo muß ich doch auch noch zue 
gleich eines anderen Vorfalls gedenken, der haufig 1 
verkannt, weit größeren Schaden anrichtet, als 1 
man ſich vom Gegentheil Gutes verſpricht. Naͤm⸗ a 
lich ſeitdem die koͤrperlich ſentimentale Epoche der 1 
„Frauen dahin iſt, und unſere Schonen gefällige ; 
Rundung und Fülle der einzeln Partieen des weibs⸗ 
lichen Körpers als erſte Momente der weiblichen A 
Schoͤnheit erkennen, — verſuchen die mageren 
Damen im Durchſchnitt das, was ihrer leiblichen 
Schönheit ermangelt, ſich dadurch zu geben, indem 
ſie bey weitem mehr eſſen, als vormals, im Glau⸗ 
ben, viel eſſen verſchaffe viel Nahrung, und 
dadurch auch beßre und mehrere Saͤfte, und end⸗ i 
lich durch dieſe die ſehnlichſt gewünfchten Momente 
der weiblichen Schoͤnheit. Doch muß ich den Da⸗ 
men nur ſagen, wie ſehr ſie ſich irren. Nur was 
man verdaut, giebt uns Nahrung; doch wird 


nicht das immer verdaut, was man ißt, am wer 
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nigſten, wenn des Genoſſenen mehr iſt, als man in 

der Regel verarbeiten kann. Nun aber beweiſen 
gerade die mageren Damen, daß ihre Verdauung \ 
ſehr ſchwach iſt; ſobald alſo dieſe nun plötzlich 
mehr eſſen, als ſie bisher gewohnt, wird ihre \ 
ſchon ohnedem ſchwache Verdauung nothwendig da⸗ 
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durch noch beſchwert, folglich von den vielen ge⸗ 
noſſenen Speiſen ſehr wenig, auch oͤfterer gar 
| nichts verdauet; ſomit iſt begreiflich, warum 
dieſen Damen auch nichts will gedeihen, ſie mögen 
fo viel, und was immer fie wollen, genießen. 
Dagegen bemerkt man nicht ſelten, daß andere Das 
men, die weniger eſſen, oft mehr nicht, als Kinder, | 
genießen, doch wohlgenaͤhrt find, auch gar liebliche 
Formen des Körpers uns zeigen. 
Deſto ſich rer erreichen indeſſen die mageren Das 
men den eben bemeldeten Zweck, wenn ſie wenig 
auf einmal, und mehrere Male des Tags 
was genießen. | Dieſe Vorſchrift liegt übrigens auch 
in der weiblichen Bildung begriffen, und iſt darum 
jeglicher Dame ſehr anzuempfehlen; denn dadurch 
allein nur verhuͤten fie beſtens den Schaden aus 
Uebermaaß; desgleichen verdauen ſie ſchneller und 
leichter zugleich das Genoſſene alles; ernaͤhren ſich 
trefflich, und laſſen ſonach auch dem Magen die 
nöthige Zeit zur Erholung, und immerhin thätig 1 
und kräftig iſt dann die Verdauung. 

Doch heißt dies nicht ſoviel, als dürften die 
Frauen, ſobald ſie nur wenig auf einmal genießen, 
dafur auch des Tages, ſo oft es nur ihnen be— 

liebe, was eſſen. Denn dann wird der Magen 
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nur ſehr ſelten leer ; er kann ſich ſo wenig erholen, 
als reinen und noͤthigen Magenſaft ſammeln, und # 
fhwad, und geftört, und verderbt bleibt dann im⸗ 

mer des Weibes Verdauung. Dagegen empfehl ich 1 | 
den Damen, auch hierin auf Ordn ung zu halten, 9 
und nur zu beſtimmten Zeiten des Tages 
zu eſſen, in der Zwiſchenzeit aber dem Magen Erd 
holung zu gönnen. Nur ſolch eine Ordnung im 8 
Leben verftattet der weiblichen Schönheit erwuͤnſch⸗ 9 
tes Gedeihen und ſichere Dauer, und iſt ſchon allein 4 
oft im Stand, die verderbt'ſte und ſchwäͤchſte Ver⸗ 
dauung zu heben. Und darf ich es ſagen, ſo muß 9 
ich's bekennen: man kann es ſehr deutlich und klar 1 
an den Damen erſehen, wie oft und wie viel ſie 
des Tages genießen. Wer ſehr oft, und ſehr viel 7 
ißt, deſſen Blick ift gewöhnlich brutal, und vers 1 
worren und geiſtlos, und Damit verſchwunden der 9 


ſonſtige Zauber der weiblichen Schoͤnheit. 50 1 
. „ ee 


Es iſt zwar, und deshalb beſcheid' ich mich 1 
gerne, bey ſehr vielen Damen das viele und öftere 
Eſſen des Tages nur bloße Gewohnheit, ein Mit⸗ 
gift der fruͤhern Erziehung. Indeſſen wem's Ernſt 
et, das Wahre und Beßre zu wählen, der forſche 
nur nach, wie im Dorchſchnitt Gewohnheiten der 
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Art entſtehen, und leicht wird ihm ſeyn, das ge: 
eignete Mittel zu finden. Man ißt erſt an je einer 
Speiſe ſich ſatt; bald findet ſich oft noch was an⸗ 
deres vor, im Geſchmacke verſchieden von erſterer 
Speiſe; dies kitzelt und ſchmeichelt dem Gaumen, 
und ihm zu gefallen, verzehrt man das auch; es 
kommt noch ein Drittes, und Viertes und Zwölftes, 
und jedes von anderem Gout, uidd alle paſſiren 
den naͤmlichen Weg, wie das Erſte und Zweyte. 
Man fuͤhlt zwar am Ende den Magen belaſtet; 
doch hat man erſt einmal ein Schläfchen gemacht, 
und die Nacht uͤberſtanden, und man wird dann 
nur etwas Erleicht rung gewahr, ſo ſucht man dem 
Gaumen zu Liebe das geſtrige Quodlibet wieder; 
und da denn allmählig bey ſolch einer Weiſe tage 
täglich zu leben, die Kraft zu verdauen ſich min— 
dert, die Reinheit des Saftes im Magen verdirbt 
und ſich ſchaͤrfet, und folglich ſcheinbare Empfin⸗ 
dung von Hunger ſich einſtellt, ſo greift man, ſo 
oft ſie ſich meldet, nach Speiſen; und ſo wird zu⸗ 
letzt das Beduͤrfniß, recht viel und recht oft was 
zu eſſen, gebildet, genähret. Daſſelbe ereignet 
ſich gleichfalls bey jeglichem Gaſtmahl, wo's zur 
Etikette gehoret, recht viele und vielerley Speiſen 
zu haben, zu eſſen; dafuͤr aber iſt auch das Schick⸗ 
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ſal der Gäfte,- beſonders derjenigen, denen ſehr i 
haufig dies Loos iſt beſchieden, das oben erwahnte. 
Ich laſſe den Mannern, was ihnen beliebt, weil 


mich dieſe hier nicht intreſſiren: doch nicht ſo die | 
Damen, die holden, die ſchoͤnen. Und diefe erlau⸗ 1 
ben mir, frey zu geftehen, daß Frauen von ſolch ei⸗ 1 
ner Weiſe zu leben vorzuͤglich ſich gegen den ſchoͤnen | 
Inſtinkt ihres ganzen czeſchlechtes vergehen; denz b 
dieſer ſucht ſorgſam mehr liebliche, leichte, als kraf- \ 
tig ernaͤhrende Speiſen, und ſolche beſonders, die 
weder durch Wohlgeruch, noch ſonſt durch lieblichen 
Gout den Gaumen nur ſchmeicheln. Nur einfache 
Speiſen bekommen den Damen am beſten, und 
ſichern am meiſten die Bluͤthe und Dauer des magi⸗ 
ſchen Zaubers der weiblichen Schoͤnheit, vorzuͤglich 
von Seiten der Farbe, des Ausdrucks des Korpers. 
Dagegen ie bunter der tägliche Wechſel der Speiſen, N 
and deren Gemiſch, deſto ſtaͤrker wird mancher der 
Theile des weiblichen Koͤrpers von dieſem, von jenem \ 
ergriffen, in feiner Entwicklung beſchleunigt oder ge⸗ 1 
hindert, und dadurch ungleiche Schattirung in's ſchö⸗ 

ne Gemälde. des weiblichen Korpers und ſeiner „ 
ſondern Profile gebracht. Vorzuͤglich bemerkt man 
an dergleichen Damen die Folgen des üppigen 90% 


bens, die jegliche weibliche Schönheit im Keime em, 


X 


— 139 — 


ſticken. Entweder ſte werden vom ſchwammigen Fette 
telaſtet, und ſcheinen ganz gliederlos; oder fie irren 
gleich lebloſen Schatten einher, des mindeſten geiſti⸗ 
gen Ausdrucks beraubt. Das Mindeſte, was ſolchen 
N Damen gewöhnlich begegnet, iſt gaͤnzliches Schwin- 
den des lieblichen weiblichen Teints, den gewöhnlich 
ein kupfriger Ausſchlag, auch zehrende Flechten ver⸗ 
e 5 


Bey einfacher Tafel allein alſo kann nur r die 
weibliche Schönheit der reitzenden Bluͤthe, des ſichern 
Beſtands ſich erfreuen; auch habe ich ſelbſt ſchon 
der Falle erlebet, daß Damen nur dadurch allein 
di verlorene Schönheit ſich wiederum geben, nachdem 
fe zu einfacher Nahrung zurücke gekehrt. und eben 
dies wäre der Rath, den ich allen den Damen, die 
fehr viel auf einmal, ſo wie auch denjenigen, welche 
nur zu oft des Tages zu eſſen gewohnt ſind, genau 
zu befolgen empfehle, doch nur mit der ſchlechter⸗ 
kings nöthigen Vorſicht, daß, wenn fie ſich dazu ente 
ließen, nicht plotzlich die vorige Weiſe zu leben 
bertafen, im Gegentheil nur nach und nach ſich die 
auge Nahrung zulegen. 


* Doch iſt dieſes teaurige Schickſal nicht blos jenen 
Damen von eben beſchriebener Weiſe zu leben be: 


# 
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ſchieden; auch geſchteht es nicht enten, daß Damen 
die ſonſt eine mäßige Lebensart führen, im Zirkel 1 


0 
1 


von Freunden, bey froͤhlicher Tafel, ſich manchmal 1 
vergeſſen, weit mehr als gewöhnlich genießen, ſich N 
damit den Magen belaſten, im feiten Vertrauen, ed ö 
werde von ſelbſten die vorige Regel ſchon wieder ſich 
finden, die Wiedergeneſung dem eigenen Magen als 
kein überlaſſen. Den ſtarken und kraͤftigen Damen | 
mag dies wohl mitunter gelingen; den ſchwachen dae 
gegen empfehl ich bey Zeiten, ſich Huͤlfe und Rath 5 
gu verf: chaffen; denn oft war ein einziger Fehler der 
Art, nicht gehörig beachtet, allein daran Schuld, 
daß Damen allmaͤhlig verſiechten, und damit die vo⸗ 
rige zaubernde Schoͤnheit derfelben auf immer vera 
ſchwand. Und dennoch koſtet es meiſtens ſehr we. 
nig, ſobald man nur zeitig dazu thut von ſolch ei⸗ ’ 
nem Uebel, das durch feine Dauer allmaͤhlig den Kor⸗ i 
per verzehrt, ſich bald zu befreyen. 

In dergleichen Fallen empfehle ich nämlich den 
Damen, bevor fie zu Bett ſich begeben, eine Stun f 
de vorher, nach und nach, etwas Thee nur zu trin⸗ 
ken; den folgenden Tag lieber 998 nichts, oder nue 
hoͤchſtens ſehr wenig zu eſſen; und ſind am 
Abend des naͤmlichen Tages noch immer Beſchwerden 
im Magen, oder im unteren Leibe vorhanden, mn 


* 
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gucker vermiſcht drey bis vier Gran Rhabarber zu 
nehmen, und aller drey Stunden zum Bevſpiel Dies 
ſelbige Gabe ſo lange zu nehmen, bis ganz ſich die 
vorige Dauung ſich wiederum findet. > 
Auf eben die Weiſe ergeht es den Damen, die 
ſorglos, ob je eine Speiſe die andre zerſe⸗ 
tze, entmiſche, dieſelben in eben der Ordnung, 
ſo wie ſie bey Tiſche einen, verzehren, und das 
durch gerade oft * den Magen beſchweren, 
als wenn ſie der Speiſen noch ſo viel genoſſen. Ich 
habe zwar manchmal ſchon Damen geſehen, die 
Milchſpeiſen, Obſt und Salat, und was ſonſt der 
ahnlichen Dinge noch mehr, bey einer und eben der 
naͤmlichen Mahlzeit verzehrten, und ohne den minde⸗ 
ſten Schaden vertrugen. Doch ſind dieſe Beyſpiele 
ſelten, nicht aber der Schaden, der daraus; befons 
ders für Schönheit des weiblichen Koͤrpers, ent— 
ſpringt. Darum muͤſſen, beſonders die zärtlichen 
Damen, dergleichen Gerichte, von denen das eine 
das andre verändert, vermeiden; im Falle ſie aber 
es darin aus Zufall verſehen, bald moͤglichſt zur vor⸗ 
hin gegebenen Vorſchrift ſich wenden. 


Auch hieraus erhellet hinwieder, daß immer die 


einfachſte Nahrung den Frauen, beſonders der weib— 
lichen Schönheit, in jedem Betrachte, am beſten be 


* 
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komme. Indeſſen verſtehe ich unter der einfad 


Nahrung nicht darum die faden, geſchmack- und 
gewürzlof er Speiſen. Ich warne vielmehr vor 
diefen die Damen, indem ſolche Speifen, als Mehl⸗ 1 


brey, und alle gewuͤrzloſe Muße, den Magen bee 


Fanntlich beſchweren „ und dadurch den oben bern 
benen Schaden den Frauen bereiten. Doch folgt 


noch bey weitem nicht darays, daß dergleichen Speis 


| fen, je mehr fie gewürzt, je piquanter fie find, deſto 
beſſer den Frauen bekommen. Die Gedärme des 
Weibes find, wie ich ſchon früher bemerkte, fee 


reitzbar, und ſomit vertragen ſie weniger Reitzung; 


find aber die täglichen Speiſen mit ſtarken Gewuͤr⸗ 


zen bereitet, ſo geht die Verdauung viel ſchneller, 
als rathſam, von ſtatten; es leidet ſonach die Ernah⸗ 


hi und damit zugleich auch die gleiche Entwick⸗ | 

lung, die liebliche Wölbung und Voͤlle der einzelnen | 
Formen des weiblichen Körpers, und gleich einer 
Zahlenfigur ſcheinen dergleichen Schoͤnen aus Kno⸗ | 
chen und Haut nur allein zu beſtehen. Oft iſt dieſen 


1 
\ 


ſtarken und haufig genoßnen Gewürze am Ende 
den Magen fo ſehr, daß die innere Kraft der Vera 


Damen, fo ſehr ſie's auch wuͤnſchen, doch nicht mehr 
zu helfen, je laͤnger es her iſt, daß ſie ſich an der 
Art bereiteten Speiſen gewoͤhnt. Es ſchwaͤchen die 
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dauung beynahe gelaͤhmt wird, und endlich faſt 
ganzlich verſchwindet. Nur die mildern Gewürze, fo 
wie nur die mittleren Grade der Würzung der täge 
lichen Nahrung iſt alſo dieſelbe, wobey ſich die 
N weibliche Schoͤnheit am beften befindet, am längften 
erhält. Doch koͤnnen hierüber die einzelnen Frauen 
wohl ſelbſten die beſte Beſtimmung ſich geben; nur 
rathe ich diesfalls mit Vorſicht zu Werke zu gehen, 
und ſich nicht in früheren Jahren an ſtarkes Gewürz zu 
gewöhnen; zum wenigſten dürfen die Frauen nicht fo 
viel Gewürz, als die Maͤnner, verzehren. Im Ges 
gentheil ſeyen die Speiſen der Damen, die 
wohl ſich befinden, und dabey Erhaltung der weib⸗ 
lichen Schönheit ſich wuͤnſchen, im Durchſchnitt 
mehr mild als piquant, mehr ſauer und 
ſuͤß, als gewuͤrzhaft und bitter. 

Und alle die bisher gegebenen Regeln erfolgen 
nothwendig aus eben der vorausgeſchickten beſonderen 
Bildungsgeſchichte des Weibes, als ſolchen. 

Zu dieſer gehöret zugleich auch noch, daß das 


Gefhäft der Verdauung, fo wie auch das Kauen, 


beym Weibe durchaus nicht ſo kraͤftig ſich äußert, 
als ſonſt es beym Manne der Fall iſt; fo wie man 
weit mehrere Frauen, als Männer, wird finden, des 
nen die letztern und hinterſten Backzaͤhne fehlen. 
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Es gehet hach auch hieraus fuͤr die Damen di 1 
As Regel hervor, daß den Frauen, beſonderz 
der weiblichen Schönheit, die leichter verdau 1 
lichen Speiſen am beſten bekommen, indeſſe 
die Männer im Durchſchnitt oft ſchwerer ver 
dauliche Nahrung erfordern. Ich werde zwar 
Unten zu dieſem Behufe bey jeglicher einzelnen Speis 0 | 
fe bemerken, wie ferne ſie leichter, wie ferne ſie | 
ſchwerer verdaulich; doch muß ich im Voraus erin⸗ 4 
nern, daß hierin die eigne Erfahrung die Damen 
am ſicherſten leite: denn manche vertraͤgt eine Se,, | 
die man zu den ſchwerer verdaulichen zahlt, oft 
ſehr gut; indeß eine andere Dame erkranket, ſobald 
fie von dieſer, und ſey's auch fo wenig es wolle, | 
genießt. Dagegen geſchieht es mitunter, daß manche 
der leichteſten Speiſen den ſchwaͤchlichen Magen bon 1 1 
je einer Dame ausnehmend beſchweret, indeß hm 1 
eine der ſchwerer verdaulichen beſſer dehaget, und 
beſſer bekommt. BE 
So ſehr ich indeſſen den ſchoͤneren Damen 2. | 
Speiſen die nöthige Auswahl in dieſem Betrachte zu \ 
treffen empfehle; fo warne ich dennoch dieſelben zue | 
gleich, nicht zu aͤngſtlich dabey zu verfahren. 2 | 
Gegentheil rath' ich den Damen, mitunter, nur mie . 
ßig, auch ſchwerer verdauliche Speiſen zu eſſen; 
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denn leichtere Speiſen allein, und tagtaͤglich genoſ— 
fen, verzärteln den Magen fo ſehr, daß auch der 
geringſte Genuß von den erſtern ſogleich ihm fatale 
Beſchwerden zuziehet, und dadurch auf oben be— 
ſchriebene Weiſe die weibliche Schoͤnheit verdirbt. 
Weit dringender aber empfehle ich folgende Vor— 
ſicht den Frauen, indem ſie dieſelbe ſehr häufig ver- 
geſſen, ſehr ſelten befolgen. Die geringere Starke 
des Kauens beym Weibe gebietet denſelben, die 
Speiſen gehörig, und wenigſtens laͤnger, als 
‚Männer fonft pflegen zu thun, erſt zu kauen, be— 
vor ſie dieſelben verſchlucken. 

Im uebrigen muͤſſen aus eben dem Grunde die 
Damen an dergleichen Speiſen ſich halten, die leicht 
in dem Mund zu zermalmen; oder die taͤglichen 
Speiſen in ſolch einer Form zubereitet genießen, 
worin ſie vermittelſt des Kauens am beſten und— 
leichteſten konnen verarbeitet werden. Ich ziehe 
demnach uͤberhaupt auch zum Beſten der weiblichen 
Schönheit den Grundſatz hieraus: es werden den 
Damen mehr weiche weit beſſer, als har— 
te, mehr feuchte weit beſſer, als trockene 
ö Speiſen gedeihen. a 

Nur huͤte man ſich vor weichlichen Speiſen, 
denn dieſe erſchlaffen den Magen, und ſchwaͤchen zu— 


10 
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gleich auch ausnehmend die Kraft der Verdauung. 
Desgleichen verderben die fluüſſigen Speiſen, be⸗ 


ſonders in Menge genoſſen, fo wie auch die ge— 
ſchmack- und gewuͤrzloſen, meiſtens die Kraft der 


Ernährung; fie geben vorzuͤglich den Frauen den 


Teint, gleich einer Figur „in Gypfe geformt, und 


erſchlaffen die ſaͤmmtlichen Muskeln des Koͤrpers, 
und erloſchen den feurigen Blick in den Augen. 
Nicht alſo die kraͤftige Bruͤhe vom Fleiſche, ſo wie 


die gewuͤrzhafte Suppe vom Biere bereitet. Beide 
empfehle ich allen Damen, die mager ſind, ſchwache 
Verdauungskraft haben, aus feſteren Speiſen ſich 


nicht genug Nahrung zu ziehen vermögen. Vorzuͤg⸗ 
lich gewinnen durch dieſe Diät die trocknen Naturen 


an Rundung und Fuͤlle der einzelnen Partieen des 
Koͤrpers; es faͤrbet ſich wieder gar lieblich der Teint, 
und die aͤußere Flaͤche des Koͤrpers erhaͤlt auch hin⸗ 
wieder die zaͤrtliche Weichheit. Nur ſetze ich hier 
noch hinzu, daß dergleichen Damen am beſten ver⸗ 
fahren, ſobald fie die eben bemeldete Suppe und 
Bruͤhe, vorzuͤglich die letztere, Morgens, und zwar 
zwey, oder auch nur eine Stunde vor Tiſche genier 


ßen. Bey Tiſche dagegen empfehle ich weniger Sup⸗ 


pe zu eſſen, ſobald dies ſchon vorher geſchehen, und 


man noch Gemuͤſe und Braten, oder ſonſt andre 


pe 


Gerichte zu Leibe zu nehmen gemeint iſt; denn letz⸗ 


tere Speiſen beduͤrfen gehoͤrige Kraft der Verdauung, 
und dieſe ſchwaͤcht zu viel genoſſene Suppe doch im— 
mer. | 

Aus eben dem nämlichen Grunde ſind Speiſen, 
die warm ſind, den Damen weit beſſer, als kalte, 


indem der, doch ſchwaͤchere, Magen der Damen die 


erſteren leichter verdaut, als die letztern. Doch heißt 
das die Regel misdeuten, wenn daraus die Damen 


R die Folgerung ziehen, als müßten fie blos nur an 
Speiſen ſich halten, die warm find, und gar keine 


a 


F. kalten genießen. Ich habe im Gegentheil Damen ge— 
y kannt, die vormals die erften der Schönheiten wa— 
ren „ nach einigen Jahren dagegen verblichen, ver: 
welkt und zuſammengeſchrumpfet, und blos aus dem 
1 Grunde, weil ſie beynahe auch gar nichts genoſſen, 
bevor es nicht vorher gehörig gekocht, und ſehr 
{ weich, und durchwaͤrmet geweſen. Solch eine Weife 
| Y zu leben ift durchaus verwerflich; fie erfchlaffet den 
5 ſammtlichen Koͤrper, erzeuget verwuͤſtende Schwaͤche 


der Nerven, und unvermeidlich erfolget die Bleich— 
ſucht. Es muͤſſen ſonach auch die Damen mitunter 


von kalten Speiſen genießen, um ſich nicht zu ſehr 
zu verzaͤrteln; an waͤrmere Speiſen dagegen blos 


Vorzugsweiſe ſich halten. 


10 


e 5 


Dagegen warne ich eben ſo dringend vor jener 
fatalen Gewohnheit, die Speiſen nur heiß zu genie⸗ 
ßen. Es laähmen dieſelben nicht blos allmählig die 
Kraft der Verdauung, erhitzen das Blut, bewirken 95 
misfarbigen Teint, zumal im Geſichte; ſie verderben 


zugleich auch das blendend weiße Emaille der Zaͤhne, 
das einmal verletzt, der aͤußeren Luft das freye Ein⸗ 
dringen verſtattet, die dadurch auch dann die Zaͤhne 


der Ordnung nach anfrißt, und haufig Ausfallen der⸗ 


ſelben bewirkt. Es verliert ſich Jonach nicht allein 


die nöthige Starke beym Kauen der Speiſen im 
Munde; es ſchwindet zugleich auch in eben dem 
Grade das ſchoͤne Metall in der weiblichen Stimme, 


und damit auch endlich der fließende Vortrag. 
Das andre Extrem, das die Damen ſo gerne, 


als häufig, ergreifen, find eiskalte Speiſen, zunaͤchſt 


das Gefrorne von Milch, Chocolade und Obſt. 


Ich will zwar den Damen den Labegenuß nicht im 
Ganzen verwehren, doch groͤßere Vorſicht dabey nur 
empfehlen; denn dergleichen eiskalte Speiſen erkalten 
die Zähne, den Mund, und den Schlund und den N 
Magen zu ſehr und zu plotzlich. a 1 
Wer darum Gefrornes, befonders im Sommer, 
ſehr Häufig genießt, deſſen Zähne, verderben ausneh⸗ 1 | 


mend; zugleich auch leiden noch dergleichen Menſchen 


x 
\ 
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an leichter Entzuͤndung des Schlundes, die taglich 
mehr zunimmt, und endlich Gefahr bringt; vorzuͤg⸗ 
1 lich verletzt wird dadurch die Kraft der Verdauung, 
das eigne Gewebe des Magens, und damit die haͤu— 
fig vorkommenden Uebel deſſelben erzeugt. Ich ra⸗ 
8 the daher unſern Damen, nur ſelten, in nicht großer 
Menge, und langſam, Gefrornes zu eſſen, und ehe 
a ſie dieſes verſchlucken, erſt vorher gehoͤrig im Mun— 
de, am beſten auch ſchon in der Taſſe ein wenig, 
zergehen zu laſſen. 

Was endlich die Speiſen an ſich ſelbſt betrifft, 
ſo beweiſet zugleich auch die vorhin bemeldete Lieb» 
liche Bildung des Weibes, daß thieriſche Rah: 
rung den Frauen weit weniger fromme, als vege— 
tabiliſche Speiſen; zum wenigſten iſt bey der 
erſtern die naͤmliche Ruͤckſicht und Vorſicht vonnoͤ⸗ 
8 then, wie bey dem Genuß der Gewuͤrze. Die thie— 
riſche Nahrung, wie früh ſchon erinnert iſt worden, 
macht muthig, iſt ſtaͤrkend, vermehret die Kraͤfte der 
2 Aten, und ziemet darum auch am beſten dem 
Manne; dagegen verlieret bey eben der thieriſchen 
Kahrung die Schoͤne in eben dem Grade an Zart— 
5 heit des Sinnes, an Milde des Herzens, ſo wie an 
dem liebenswuͤrdigen Aeußern des ſaͤmmtlichen Koͤr— 


pers. 


N 


Es bleibet für Damen ſonach eine wichtige Re⸗ 1 
gel zum Beſten der Bluͤthe und Dauer der Schoͤn⸗ 7 
heit des weiblichen Koͤrpers, es ja nicht den Man⸗ 4 
nern in dieſem Betrachte auch gleich thun zu wol⸗ 1 
len, mehr vegetabiliſche Nahrung, als thieriſche | 
Speiſen zu eſſen, und unter den letzteren ſelbſt 
nur die mildern und leichtern zu wählen. Welche 
davon zu denſelben gehören, wird weiterhin dar⸗ 9 
gethan; welches das wahre und beſſere quantita⸗ N 
tive Verhaͤltniß der beiderley Speiſen für Damen 
nach Maaßgab der mancherley Temperamente der⸗ 
ſelben ſey, habe ich eheſtens Lemerketz, und bitte 
vor allem darauf die geeignete Ruͤckſicht zu nehmen, 
und alle nachfolgende Regeln nach eben bemeldeter 
größerer Vorſchrift gehörig zu ſondern, gehoͤrig 
zu determiniren. 

Man hat zwar ſeit einigen Jahren, zunaͤchſt in 
der Lehre fuͤr Heilkunſt, der thieriſchen Nahrung 
den Vorzug vor jener der Pflanzen gegeben, den⸗ 
ſelben zugleich auch durch viele Erfahrung beſtaͤtigt 
gefunden; doch bleibet die eben den Damen gege⸗ 
bene Vorſchrift fo gültig, als wahr. Denn vor 
Allem gilt unſere Vorſchrift denjenigen Damen vor⸗ 4 
zuͤglich, die wohl ſich befinden, und dieſen hinwie⸗ g 
derum ſelbſt nur, fo lang fie geſund find. Daß 
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tränklichen Damen im Durchſchnitt die thieriſche 
Nahrung am beſten, nicht ſelten allein nur, be— 
komme, dies laͤugne ich eben ſo wenig „als mir 
auch bekannt iſt, daß alle die vielen Erfahrungen, 
die für den Vorzug der thieriſchen Nahrung mit— 
ſprechen, allein nur von dergleichen Krankheiten, 
die man für Krankheit aus Schwäche erklaͤrt, ents 
4 lehnt find, Indeſſen hier iſt nicht die Rede von je= 
ner Diät, die am Krankenbett noͤthig; ich 
ſpreche allein nur von jener, die Damen, als ſol⸗ 
che, ſo lang ſie gefund find, zu halten: und 
hier ſpricht die eigene weibliche Bildung fuͤr eben 
gegebene Vorſchrift „und zwar durch Beweiſe, die 
triftiger ſind, als je ein erkuͤnſtelter Grundſatz. 
Auch will ich nicht einmal in Abrede ſeyn, daß ein 
Weib bey mehrerer Fleiſchkoſt ganz trefflich ſich koͤn— 
ne befinden; dafuͤr aber bleibt es doch wahr, daß 
dieſelbe, in zu großer Menge Senoſſen, gerade 
der zarten Natur des Weibes entgegen, und, 
iſt erſt von weiblicher Schönheit die Rede, die— 
ſelbe nicht wenig verderbe. Es ſind Min aspueh auch 
1 Frauen: doch aber auch Maͤnner zugleich. 1 
Uebrigens iſt auch noch lange damit nicht dem 
Weibe das Fleiſch unterſagt; ich eifre vielmehr ge— 
gen dergleichen Damen, die blos nur von vegeta— 


, 1 
* 


biliſchen Speiſen zu Gunſten der eigenen Schönheit Ä 
fih nehren zu muͤſſen gemeint find: und dies auch 1 
hinwieder zunaͤchſt nur aus ſolch einem Grunde, 
den gleichfalls die leibliche Bildung des Weibes uns 
vorlegt und ausſpricht. Naͤmlich man findet am 
Weibe die Drüfen und Saugadern größer, als 
ſonſt bey dem Manne; in eben dem Grade ſind 
eben dieſelben auch weniger thaͤtig und kraftvoll; 
und darum die Frauen zu Scrofeln weit mehr noch ; | 
geneigt, als die Männer. Den letzteren Zufall be⸗ | 
guͤnſtigen nun die vegetabiliſchen Speiſen, beſon⸗ 
ders die mehrere Saͤure enthalten, vorzuͤglich. um 
dies zu verhuͤten, bedürfen Dieferben nothwendig 
auch thieriſcher Nahrung; nur muͤſſen die Damen 
davon nicht in eben der Menge, wie Maͤnner, ge⸗ 
nießen, und unter den thieriſchen Speiſen die mil⸗ 
den nur fuͤr ſich erwaͤhlen. Auch ſetze ich hiernach 
zugleich die beſondre Beſtimmung hinzu, daß Da⸗ 
men im Norden, ſo wie auch im Winter, weit 
mehr bon thieriſcher Nahrung erfordern, beduͤrfen, 
vertragen, als Damen im Suden, fo wie auch 
im Sommer; da uͤbrigens qguch noch die letztern 
den wichtigen Vortheil genießen, daß ihr Klima 
und Erdreich der Pflanzen ſo viele, und dieſe hin⸗ 
wieder ſo kraͤftig erzeugt, daß die Auswahl darun⸗ | 
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ter nicht ſchwer faͤllt, und die Pflanzen an naͤhren⸗ 
dem Stoffe ſehr nahe dem thieriſchen kommen. 
Dies wuͤnſchte ich dieſes Orts auch zu bemer— 
ken, daß, wenn ich den Damen vorzuͤglich die 
vegetabiliſchen Speiſen empfehle, darunter vorzuͤg— 
lich nur jene verſtehe, die von Seiten des nähren- 
den Stoffes am nächſten dem thieriſchen kommen. 
Die vegetabiliſchen Speiſen, die ſäuerlich find, 
verderben ſehr haͤufig auf mancherley Weiſe die 
weibliche Schoͤnheit. Sehr weit von dem thieriſchen 
Stoffe verſchieden, gewaͤhren fie ſchlechte Ernaͤh— 
rung, erfordern ſehr ſtarke Verdauung, und da 
ſie bey Damen im Durchſchnitt die ſtaͤrkſte nicht iſt, 
ſo ſchwaͤchen ſie folglich gewoͤhnlich dieſelbe nicht 
wenig. Tagtaͤglich, fo wie auch in größerer Mens 
ge genoſſen, bewirken fie alſo gewoͤhnlich Aufſchwel— 
len des unteren Leibes, Verdauungsbeſchwerden von 
allerley Art. Es magert ſodann auch zunaͤchſt der 
ſaͤmmtliche Körper, wird runzlicht; es verbleichet 
der Teint im Geſichte, zuweilen auch noch von al— 
lerley Ausſchlag verdorben; auch eben ſo ſchnell 
verſchwindet die ſchlanke und zierliche Taille; und 
8 weg iſt die heitere Stimmung des Geiſtes und Her— 
zens, verdränget durch hypochondriſche Launen. 
Was folglich die letzteren Arten der vegetabiliſchen 
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Speiſen anlangt, empfehle ich unſeren jetzigen Da⸗ 4 
men zum wenigſten Vorſicht und Maͤßigung. Die 1 
erſteren aber betreffend, ſo werde ich dieſe in Zus 3 
kunft beſonders bemerken, zugleich auch nach zei⸗ 4 
gen, welches derſelben befondere beſte Berei⸗ u 
tungsart. a 1 
Dies alles vorausgeſetzt, de h nun zu e | 
einzelnen Speiſen ſelbſt über. e e 


Was man von thieriſchen Speiſen am mei⸗ | 
ſten genießt, iſt das Fleiſch, derjenige Theil an 
dem Koͤrper der Thiere, der gemeinhin die Mus⸗ | 
keln deſſelben nur heißt. Es beſtehet zunaͤchſt aus 4 
der thieriſchen Faſer, und Leim, oder Gal⸗ 
lerte. Letztrer Beſtandtheil des Fleiſches gewährt 
die vorzuͤglichſte Nahrung, iſt leicht zu verdauen; 
der erſtere aber erfordert ſchon beſſer verdauende 
Säfte, und gehet auch uͤberdem groͤßtentheils un | 
benutzt ab. Von jenem enthaͤlt nun das Fleiſch un⸗ 
ter allen den uͤbrigen thieriſchen Theilen die groͤßere | 
Menge, woher es dann kommt, daß gerade daſ⸗ 
ſelbe am leicht'ſten verdaut wird, am kraftigſten | 
nähret, am beften auch ſchmecket. Es ift zwar die 
Zunge der groͤßeren Thiere, ſobald ſie nur weich 


\ 
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iſt geſotten, bis auf ihre derbere Spitze, nicht 
eben ſehr ſchwer zu verdauen, nicht ohne er— 
nährende Theile, ſo wenig als ohne Geſchmack; 
das gebrat'ne Gehirn iſt leckerhaft, nahrhaft, 
und leicht zu verdauen; die Leber von einem 
gefunden, nicht zu jungen, Kalbe, ge 
kocht und gebraten, iſt gleichfalls auch ſchmackhaft, 
verdauet ſich leicht, und naͤhret ſehr gut; die 
ſchwammige Lunge dagegen, die Leber von 
Ochſen, die Daͤrme, die Nieren, die Milz, 
dieſe Theile ſind alle weit ſchwerer verdaulich, und 
weniger naͤhrend: doch haben für immer die Mus: 
keln der Thiere in jedem Betrachte den Vorzug vor 
allen den ſonſtigen Theilen derſelben. Indeſſen ſind 
dennoch die einzelnen Arten des Fleiſches gar ſehr 
von einander verſchieden, ja ſelbſten die nämliche 
Fleiſchart durch allerley Dinge gar verſchieden ver- 
aͤndert, bald leichter, ö bald ſchwerer verdaulich, 
bald mehr und bald weniger nahrhaft, und ſchmack— 
haft. 

Zum Benfpiel das Fleiſch von gar alten 
Thieren hat zu viele Faſer, iſt zaͤhe, und ſaftlos, 
und hart, und darum ſehr ſchwer zu verdauen; 
dagegen iſt zu junges Fleiſch zwar ſehr leicht auf— 
’ loslich, doch iſt es zu weich, und zu waͤßrig und 
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fad „und darum verdirbt man zum Beyſpiel an zu 1 
09 


jungem Kalbfleiſch den Magen ſich leichter, als ſon⸗ 
ſten am Nindfleiſch. Das beſte Fleiſch iſt daher im⸗ 


mer das Fleiſch von ſolch einem Thiere, das mitt⸗ 


leren Alters, und noch nicht fein voͤlliges 


Wachsthum erreicht hat: zum Beyſpiel das Fleiſch 
von zweyjährigen Ochſen, einjährigen Schaafen, 
von Hühnern ſechs Monate alt. Desgleichen iſt 


auch in der Regel das Fleiſch eines mannlichen 


Thieres weit kraͤftiger, ſchmackhafter, dichter, als 
das eines Weibchens der nämlichen Thierart. 

Das Fleiſch von ſehr fetten Thieren iſt, wie 
alles Fett, ſehr ſchwer zu verdauen, verlangt ei⸗ 
nen kraͤftigen Magen, und ſchnelle Verdauung; 
wo dieſe Bedingungen fehlen, wird das Fett durch 
laͤngeren Aufenthalt ranzig im Magen, macht Sod⸗ 


brennen, Uebelkeit, Aufſtoßen, ſtinkenden Athem; * 
vorzüglich bringen die zu fetten Speiſen, ſehr Haus 


fig genoſſen, faſt durchgehends ſchmutzigen Teint, 
und allerley Ausſchlag der Haut, zumal im Ge⸗ 
ſichte, hervor. Am beſten dagegen bekommt das 


mit Fett halb durchwachſene Fleiſch; nur genieße 1 


man's nie ohne Salz, um die Emulſion zu erleich⸗ 


tern, desgleichen auch nie ohne Brod, damit es 


die übrigen Fetttheile anziehe. Uebrigens warne ich 


— IA 


unfere Dänen beſonders vor Fleiſch von gemaͤſteten . 
Gaͤnſen und Schweinen; denn alle die Thiere, in 
engen und dumpfigen Staͤllen gemaͤſtet, find mei- 
ſtentheils krank, und darum ihr Fleiſch nicht ges 
ſchmacklos allein, auch noch ſchwer zu verdauen, 
und ſehr wenig nahrhaft. - — 8 

Auch iſt ein maͤchtiger Unterſchied zwiſchen dem 
Fleiſch von Fleiſch freſſenden Thieren, und 
jenen, die blos nur von Pflanzen ſich nähren. 
Das erſte iſt hart, ſchwer verdaulich, und leicht 
auch zur Faͤulniß geneigt, das zweyte dagegen iſt 
milder, geſchmackvoller, nahrhafter, zarter, und 
darum vor jenem den Damen zu rathen. 
| Weißes Fleiſch iſt in der Regel viel milder 
und zarter und leichter verdaulich, als rothes; 
und darum das Kalbfleiſch und Huͤhnerfleiſch beſſer 
den Damen, als Ochſenfleiſch. 

Bey Thieren von einerley Art gilt der Grund— 
ſatz: das Fleiſch von kleineren Thieren | 
ifibeffer, als jenes von größern. | 

Die befonderen Arten des Fleiſches betreffend, 
f find dieſe desgleichen auch ſehr von einander ver⸗ 
ſchieden, und eben darum von verſchiedener Wir- 
kung auf weibliche Schönheit. Es haͤngt zwar auch 
hierbey hinwieder ſehr viel von Gewohnheit und 


1 


eigener Leibesbeſchaffenheit ab, ſo daß N. die eigne 
Erfahrung auch hierin die Damen am beſten kann 


leiten; doch laßt ſich im Ganzen nicht laugnen, 
daß manche Art Fleiſches an ſich ſchon der Blüthe 
und Dauer der weiblichen Schoͤnheit weit weniger | 
fromme, dieſelbe oft gar ſehr verderbe, indeß eine | 


andere Fleiſchart der Schoͤnheit weit 6 * 
koͤmmt. 8 


die kraͤftigſte Nahrung, die lieblichſten Biſſen, die 
größten Gerichte; doch zieh' ich für Damen bey 


weitem das Kalbfleiſch noch vor. Sein Fleiſch 


iſt zarter und milder, von beſſerm Geſchmack: nur 


darf man die Kaͤlber nie unter acht Wochen alt 


ſchlachten, denn ſonſt iſt das Fleiſch noch ſehr was 


ſerig, fad, und nicht konſiſtent genug. Das ö 
Lammfleiſch iſt zwar ſehr ſaftreich und nahe | 


Aus dem Geſchlechte der Saͤugethiere em 
pfiehlt ſich das Bullenfleiſch eben fo wenig 
durch ſeinen Geſchmack, als durch ſeine Verdaus 
lichkeit. Weit leichter verdaulich iſt Kuhfleiſch, 
doch immer zu trocken, unkraͤftig, geſchmacklos | 
und zaͤhe, und beides aus eben den Gründen der 
weiblichen Schönheit nicht guͤnſtig. Das Rin d⸗ | 
fleiſch dagegen iſt ſaftreich, auch leicht zu vers 
dauen, wohlſchmeckend und kraͤftig, und gewaͤhret 
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haft, doch aber zu weichlich, und darum nicht 
leicht zu verdauen. Doch kann man es leichter ver⸗ 
daulich ſchon machen, ſobald man daſſelbe nur 
daͤmpft in gewuͤrzhaften Kraͤutern, was durchaus 
ponnöthen, indem die gewöhnliche Würze des Flei— 
ſches dem Lamme vom Hauſ 6 aus ermangelt. Das 
Hammel und Schoͤpſenfleiſch, zumal die 
Keule, gehoͤrig bereitet, iſt ſaftig und nahrhaft; 
fuͤr Damen dagegen im Durchſchnitt zu ſchwer zu 
verdauen nebſt dem daß das Fett dieſer Thiere 
gar leicht die ſchon oben erwaͤhnte Verderbniß des 
Fettes hervorbringt. Doch ſo wie das Schwein 
der König der unreinen Thiere iſt, eben ſo iſt auch 
das Fleiſch deſſelben dasjenige, welches der weibli— 
chen Schönheit das größte Verderben bereitet, zu— 
mal wenn es oͤfter, und haͤufig von Damen geſpeiſt 
wird. Weit leichter verdaut ſich das Fleiſch vom 
wilden Schweine, doch muͤſſen auch damit die Da— 
men ſehr ſparſam verfahren. Weit beſſer, als die— 
ſes, iſt dennoch das Haſenfleiſch, Rehfleiſch 
5 und Hirſchfleiſch, doch letzteres gar nicht den 
Damen zu rathen: es iſt trocken und feſt, und iſt 
0 es nicht ſehr gut bereitet, beſchwert es gar maͤchtig 
den Magen der Damen. Ueberhaupt empfehle ich 
unſeren Damen, das Wildbret mit Vorſicht und 


— 
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Maaß zu genießen; denn öfter und haufig genoſſen 
erzeugt es bey mehreren Damen leicht Flechten, und 
ſonſtigen kupfrigen Ausſchlag, der eher nicht wei⸗ 
chet, bevor dieſe Damen des Wildbrets ſich gänz⸗ 
lich enthalten. e ee een, 

Weit weniger nahrhaft, als eben bemeldete | 
Fleiſchart, iſt jenes der Voͤgel, aber eben dar⸗ 
um für unfere Damen weit beſſer als jenes. Es iſt 
nicht allein vom Geſchmacke weit beſſer, es iſt auch 
zugleich weit leichter verdaulich; doch haben auch 
hier wieder Ausnahmen Statt. Ich bemerke darum 
auch hier wieder die Regel als allgemein leitende 
Norm: je weißer das Fleiſch, deſto beſ⸗ 
fer und leichter verdaulich daſſelbe. 
Demnach iſt das Fleiſch von Hühnern, beſonders 
von jungen, in jeglicher Ruͤckſicht das beſte, be⸗ 
ſonders für ſchwaͤchliche Damen. Demſelben am 
nächften kommt Taubenfleiſch; doch gilt dies 
nur von Tauben, die jung ſind. Weniger nahrhaft 
und ſchwerer verdaulich iſt das von den Putbrn; 
beſonders den fetten; doch liefert der Truthahn 

ein muͤrberes, beſſer verdauliches Fleiſch, als das 
der Truthenne. Minder zutraͤglich den Damen 
iſt Gaͤnſefleiſch, welches mit jenem der Schwei⸗ 0 | 
ne die größere Aehnlichkeit hat, und ähnlichen Ein⸗ | 


— 16I — 


fluß auf weibliche Schönheit beſitzt. Das Enten⸗ 
fleiſch kommt zwar demſelben am naͤchſten, doch 
hat es noch immer ein zaͤrteres Fleiſch, einen beſ— 
fern Geſchmack, und mehr kraftige Saͤfte, als je— 
nes, beſonders das wilde. Doch muß ich bemer— 
ken, daß alles das wilde Gefluͤgel, zumal das von 
Körnern und Beeren ſich naͤhret, ein gutes, ge⸗ 
ſchmackvolles, leicht zu verdauendes Fleiſch uns lie⸗ 
| fert, und darum von Manchen weit hoͤher geſchaͤtzt 
wird, als zahmes Gefluͤgel; indeſſen bekenne ich 
dennoch, daß wildes Gefluͤgel den Maͤnnern weit 
beſſer bekomme, als Damen; und ſoll es den letz— 
tern beſonders vielmehr nicht noch ſchaden, ſo darf 
es nicht fett, noch mit Speck und gebratener But— 
ter bereitet ſeyn. Vorzuͤglich gehoren hierher die 
Lerchen, Phaſanen, Kebhühner, Birk 
hahne, Krammetsvoͤgel und Schnepfen. 


Was die Fiſchſpeiſen anlangt, fo ift über: 
haupt zu bemerken, daß Fiſchfleiſch gerade dasje⸗ 
nige iſt, das am leichteſten fault und verdirbt, 
uͤberdem einen zahen und ſchleimigen Nahrungsſaft 
giebt, und eben darum erfordert, von Damen mit 
Maͤßigung, Vorſicht und Auswahl genoſſen zu wer— 
den. Man ſpeiſt zwar dieſelben nicht täglich, doch 


11 


iſt oft ein Fehler mit dergleichen Speiſen, nur 
einmal begangen, genug ſchon, das ganze Ver⸗ 
dauungsgeſchäft zu verderben, und dadurch, wenn 


auch nur auf einige Zeit, der weiblichen Schoͤnheit 
bedeutenden Schaden zu ſtiften. Ich erinnere hier 5 
blos allein an die intermittirenden Fieber, die haͤu⸗ 1 
fig von daher entſtehen, und manche der trefflichſten | 
Schönheiten auch ſchon verdarben. Doch da ich ent⸗ 
fernt bin, den Damen zu wehren, von Fiſchen 
zu ſpeiſen; ſo moͤchte ich wenigſtens doch noch zum 
Beſten der weiblichen Schönheit denſelben empfeh⸗ 
len: die Fiſche ja immer ſo friſch, wie 
nur moglich, zu eſſen; ſich ja nie den Ma | 
gen damit zu beladen; und nie ohne 
Wuͤrze, Citronen, und Eſſig und Wein 
zu genießen, um dadurch die Fiſche viel leichter | 
verdaulich zu machen. Desgleichen auch, follten die 
Damen mit Auswahl die Fiſche genießen, und da⸗ N 
durch wo möglich den größeren Schaden verhuͤten. 5 
Die beften der Fiſche find namlich die Karpfen, ö 
Forellen und Hechte; nur muͤſſen die Karpfen . 
und Hechte von mittlerer Große, und ja nicht zu 5 
fett ſeyn; denn eben das zu viele Fett an dem 


Aale iſt es, weswegen derſelbe ſo ſchwer ſich ver⸗ 
daut, und fo haufig, beſonders bey Damen, der 
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Verdauung, und dadurch der weiblichen Bluͤthe, 
Verderben bereitet. Weit beſſer als Aale ſind Bar— 
ben und Boͤrſen, doch geben die Weißfiſche 
weniger Nahrung, und ſind auch noch uͤberdem we— 
gen des faden und weichlichen Fleiſches ſehr ſchwer 
zu verdauen. Im Durchſchnitte ſind zwar die S ee: 
fiſche leichter verdaulich, doch verderben fie gerne 
die beſſere Miſchung des Bluts und der Saͤfte, 
und dadurch nothwendig den reinen und zaͤrtlichen 
Teint unfrer Damen zugleich. Dies gilt ſelbſt mit: 
unter von Hering, Sardellen und Bricken, 
wiewohl ſie den mehreſten Menſchen bekommen; 
nur bitte ich darauf zu ſehen, daß dieſe nicht thra— 
nigt, noch alt ſind, ſonſt kenne ich wenige Fiſche, 
die ſchneller und ftarfer die weibliche Schönheit ver— 
wuͤſten, als dieſe, beſonders die Bricken. Der. 
Lachs, ſo beliebt auch ſein Fleiſch iſt, erfordert 
mit eben der Vorſicht, wie Aale, genoſſen zu wer— 

den, denn ſchwer nur verdaut ſich vorzuͤglich ſein 
f Fett. Ueberhaupt muß ich hier noch bemerken, daß 
ſonſt keine Fleiſchart ſo ſchnelle Verdauung erfor— 
dert, als Fiſche, und keine, die laͤngere Zeit un— 
a verdauet im Magen verweilet, der weiblichen Schoͤn⸗ 
heit, vorzüglich dem weiblichen Teint, ſo gefaͤhr— 
; lich, als eben das Fiſchfleiſch. Beſonders gilt die— 
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ſes vom Aal, und vom Lachs, und von allen ge⸗ 
trockneten Fiſchen. 1 . 15 1 
Was man von Inſekten gewohnlich genießt, 1 
ſind die Krebſe. Man halt zwar dieſelben gemein⸗ 1 
hin für eine ſehr ſtaͤrkende Nahrung; doch iſt dies 4 
nur wahr bey guter Verdauung, die jeder Genuß 1 
von Krebſen erfordert. Darum möchten die Damen 1 
ſehr wohl daran thun, wenn ſie maͤßig von Kreb⸗ | 
fen genöffen. Auch habe ich mehrere Malen, bee 
sonders bey Damen, geſehen, daß Krebſe, fo oft J 
fie genoſſen, einen juckenden Ausſchlag, aͤhnlich 
dem Neſſel, erzeugten. e 
Daſſelbe gilt auch von den Würmern, be | 
ſonders von mehreren Arten der Muſcheln. Die 
Auſter n darunter verdauen ſich übrigens immer 
zam leichteſten noch, vermuthlich aus Urſache ihres 
geſalzenen Saftes; doch lnuß ich den Damen auch | 
diesfalls mehr Vorſicht empfehlen, als manc e der⸗ 4 
„  felben gewöhnt find zu halten. Das Schnecke n⸗ 
fleiſch iſt zwar ſehr ſchwer zu verdauen, dagegen 1 
iſt doch ihre Gallerte eine der trefflichſten Nahrung. 
Aber eben darum follte man Schnecken auch niemals 
gebraten, ſondern allein nur den Abſud von ihnen 
genießen. Auch kann ich aus eigner Erfahrung den | 
mageren, ſchwaͤchlichen Damen den Abſud von 


— 168 — 


Schnecken, ein wenig mit Milch noch vermiſcht, 


als eines derjenigen Mittel empfehlen, wobey ſie 


ſich trefflich erholen, die einzelnen Formen des 


Koͤrpers die liebliche Derbheit und Ruͤndung hin⸗ 


wieder gewinnen, und damit zugleich auch der ma⸗ 
giſche Zauber der Farbe zurückkehrt. 


Auch die Eyer, die unſere Haushuͤhner lie— 


fern, ſind eben zu dieſem Behufe vorzuͤglich zu 


brauchen: doch gilt dies allein nur von friſchen, 


und roh ausgeſchlagenen Eyern; nur muß man die⸗ 


— 
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die hart geſottenen, zumal wenn die Eyer 
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felben gehörig, zum Beyſpiel mit vier Theilen 
Waſſer, verduͤnnen, mit einem Theil Zucker ver— 
miſchen, und um es noch leichter verdaulich zu ma⸗ 
chen, mit einigem Zimmt noch verſetzen. Zum 
Fruͤhſtück genommen bekommt dieſer Eyertrank mas 


geren Damen vortrefflich, und hilft auch bedeutend 


zur Ruͤckkehr der weiblichen Schönheit mit bey. Im 
Uebrigen taugen die Eyer fuͤr Damen ſehr wenig: 
fie nähren zu ſtark und zu kraͤftig, und find auch 


zugleich, außer obiger Miſchung, fir ſchwaͤchliche 


Magen zu fade und ſchwer zu verdauen, beſonders 


ſelbſt alt ſind. Die weich geſottenen ſind zwar 


noch beſſer als jene; doch naͤhren ſie auch noch zu 


kräftig, und bringen, beſonders am Abend ge— 


ee 


noſſen, unruhige Nächte, ſchwermüthige Träume, 4 
und zu große Reitzung im Schooße der Liebe, und 
dadurch zugleich beym Erwachen Erblaſſen des Teints, 1 | 
Erſchlaffung der Muskeln der einzelnen Partieen des 4 
Korpers, und was dieſer Dinge noch mehr find, | 
hervor. Das Eyweiß ift gar nicht zur Nahrung hi 


geſchickt, am wenigſten aber, ſobald es gekocht iſt, 
denn dann iſt es eine der ſchwer verdaulichſten Spei⸗ 
ſen, und ziehet, in groͤßerer Menge genoſſen, 


leicht intermittirende Fieber, und alle die ſchadli⸗ 5 
chen Folgen derſelben fuͤr weibliche Schoͤnheit nach 


ſich. 
Die vegetabiliſchen Speiſen betreffend, 


ſo hab' ich zwar vorhin bemerkt und erwieſen, daß 1 | 
dieſe im Durchſchnitt den Damen, zumal in Be 
ziehung auf weibliche Schönheit, weit beſſer be 
kommen, als kraͤftig ernährende thieriſche Speiſen; 


doch gilt dieſer Grundſatz nicht durchaus von allen 
genießbaren Pflanzen: denn viele darunter ernaͤh⸗ 


ren zu wenig, als daß dabey die liebliche Fuͤlle der 
weiblichen Schoͤnheit ſehr lange ſich koͤnne erhalten. 


Sehr viele von dieſen erzeugen gern Saͤure im Ma⸗ 
gen; and're hinwiederum neigen, bey nicht ſehr 


ſchneller Verdauung, vorzüglich zur fauligen Gaͤh⸗ 


rung, und ſchwaͤchen dadurch nicht allein die Kraft 


— 
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der geſammten Verdauung; auch entwickeln dieſel⸗ 
ben zugleich eine Menge von Luft in dem unteren 
Leibe, verderben ſomit nicht allein die ſchlanke und 
zierliche Taille am Weibe, es ſtirbt auch beym oͤf— 
tern Genuſſe derſelben allmaͤhlig die friſche, bezau— 
bernde Farbe des Teints ab. Doch giebt es dagegen 
ſehr viele der Vegetabilien, welche der thieriſchen 
Nahrung weit naͤher verwandt, auch beſſer, als 
jene, ernaͤhren, doch mildere Nahrung gewaͤhren, 
als thieriſche Speiſen, und darum der weiblichen 
Schoͤnheit beſonders bey weitem mehr frommen, 
als dieſe. | . 
Zu den letztern gehören zunaͤchſt die gebraͤuch⸗ 
lichſten Arten Getreides; doch ſind ſich auch 
dieſe nicht durchgehends gleich, und erfordern zu 
-dieſem Behuf noch eine beſondre Vergleichung. Die 
Hirſe zum Beyſpiel neigt ſehr gern zur ſaueren 
Gährung; beym Abkochen liefert ſie zwar etwas 
Schleim, doch iſt er ſehr zaͤhe, ſehr wenig ernaͤh— 
rend, und dabey noch ſchwer zu verdauen. Den 
Haber iſt zwar etwas nahrhafter, dennoch der 
Hirſe nicht viel vorzuziehen, und darum den Da— 
men, als Grüße ſelbſt, wenig zu rathen. Weit 
beſſer in jedem Betrachte iſt Reiß, nur muß man 
denſelben gehörig in Fleiſchbruͤhe kochen, doch ja 
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nicht zu lange, damit er nicht einen zu dicken und 
zu zaͤhen Schleim von ſich gebe, der dann nur zu 
ſchwer zu verdauen. Noch beſſer als Reiß iſt die i | 
Gerfte, beſonders die groͤberen Graupen derſel⸗ | 
ben: fie geben des Schleimes in Menge, und 1 
durch ihn zugleich eine leichte und kraftige Nah⸗ 
rung, die ſelbſt die an ſich ſchon geringere Nei⸗ 
gung zur ſaueren Gaͤhrung verliert, ſobald man in 
Fleiſchbrüͤh fie abkocht. Ueberdem muͤſen Damen, 
beſonders die zarteren Körpers, und ſchwacher Ver⸗ 
dauung, den Schleim nur allein, nie die Graupen 
genießen. Die beſte Getreid'art indeß iſt der Wei⸗ 
tzen: er liefert nicht blos das naͤhrende Kraftmehl 
der Pflanzen in größerer Menge, als die uͤbrigen 
alle; er enthaͤlt auch noch uͤberdem einen leimarti⸗ 
gen Stoff, der dem thieriſchen Leime am meiſten 
ſich nähert. Der Weißen wird eben dadurch nicht 
nahrhafter blos, ſondern weit mehr verdaulich, 

als je eine andere Pflanze. Dem Nocken erman⸗ 

gelt es zwar nicht an reichlicher Menge des nähren» 
den Stoffes, er kommt vielmehr hierin dem Wei⸗ 
tzen am naͤchſten; doch neigt er ſich gar ſehr zur i 
ſaueren Gaͤhrung, enthält ſehr viel zähen und 
ſchwerer auflöslichen Schleim, der eben darum eine 
ſtarke Verdauung bedarf, ſomit auch den Damen, | 
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zunächſt den ſchwaͤchlichen, ſeltner bekommt, als 
der Weitzen. Ich rathe darum auch den Damen 
weit eher zum Weitzen, als Rocken; doch will ich 
denſelben den Rocken dadurch nicht ganz widerra— 
then; am beſten iſt's immer mit beiden zu wech» 
ſeln, dem Weitzen dagegen doch immer den Vor⸗ 
zug zu laſſen. Doch kann die Bereitung des Weis 
tzens zunaͤchſt demſelben nicht nur des gepriefenen 
Vorzugs berauben, vielmehr kann der Weitzen ge— 
rade dadurch fuͤr weibliche Schoͤnheit beſonders ein 
gar ſehr gefaͤhrliches Mittel ſelbſt werden. 

Soll nämlich das Weitzenbrot unſeren Da⸗ 
men nach Wunſche bekommen, ſo muß es aus rei⸗ 
fen, geſunden, und nicht verunreinigten Koͤrnern 
bereitet ſeyn; das Mehl ſelbſt muß friſch ſeyn, nicht 
verdorben, und gehoͤrig durchbacken das daraus 
verfertigte Brot. Ob letztres der Fall ſey, erkennt 
man daran, daß es völlig poroͤs iſt, gleihförmige - 
zellige Broſamen giebt, und ohne viscide Stellen. 
Im übrigen find die Franzbroͤtchen, die Semmel, 
vorzüglich der Zwieback am beften, am leichtſten 
verdaulich. 

Doch kann ich daſſelbe ſehr wenig vom Back— 
werke ruͤhmen. Die mehreſten Arten deſſelben 
enthalten viel Fett, das ſchon vor dem Backen die 
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noͤthige Gaͤhrung verhindert, die eben darum erſt 1 
nachher im Magen ſelbſt vorgeht, und alle bekann⸗ 1 
ten nachtheiligen Wirkungen aufregt, vorzüglich 
Erſchlaffung und Schwaͤche der ſaͤmmtlichen Dau⸗ j 
ungsorgane zuruͤcklaͤßt. Vorzüglich gilt dieſes von 1 
allen Paſteten und Torten, aus Butterteig, 


Eidotter, Mehl, vieler Butter, und obendrein 


noch ohne Hefen bereitet. Desgleichen verhaͤlt es 
ſich auch mit ſolchem Gebackenen, welches mit al⸗ 
lerley Mußarten „als finds: von Kirſchen, und 
Pflaumen und Aepfeln, und anderen mehr: auch 
ſelbſt die mit Mandeln gefuͤllt ſind; denn dieſes 
enthält, außer dem Mangel vorheriger Gaͤhrung, 
zugleich auch noch alles, was klebricht und 05 u 
und kaum zu verdauen. 

Viel leichter verdaulich iſt jegliches Backwerk 
aus Hefenteig, nur darf man demſelben nicht gar 
zu viel Fett oder Butter zuſetzen, denn ſonſt wird 
es eben dadurch fo ſchwer zu verdauen wie jene. 
Es machen darum auch das Biscuit, die Brot⸗ 
und Anießtorten unter dem bisher gedachten 
Gebackenen eine beſondere Ausnahme; uͤbrigens aber 
verdirbt ſelbſt auch dieſes, in Menge genoſſen, be⸗ 
traͤchtlich den Magen. Das Backwerk, aus Man⸗ 
deln und Zucker bereitet, genannt Marzipan, 


thut daſſelbe, wenn auch nur in kleinerer Menge 
genoſſen, und hat noch das eigene, daß ſeine 
Haͤrte den Schmelz an den Zaͤhnen verletzt, und 
dadurch bekanntlich die Zaͤhne verdirbt, was Da— 
men, die Anſpruch auf Schoͤnheit zu machen ge— 
meint find, nicht gleichguͤltig ſeyn kann, noch darf. 
Auch ſelbſt das in Formen bereitete Backwerk, was 
gewoͤhnlich für am leichtſten verdaulich ſich aus 
giebt, wird haͤufig blos dadurch ver derblich, indem 
man nicht ſelten mit alter, ſchon ranziger Butter 
die Formen beſtreichet. 

Aus alle dem geht nun fuͤr Damen die wichtige 
Regel hervor: es eſſen die Damen fo wenig, 
fo felten, wie moͤglich, von Backwerk. 
Es koͤnnen die Damen in Wahrheit ſich dieſes nicht 
oft genug ſagen; denn wahrlich ich kenne nichts 
weiter, was weibliche Schoͤnheit, von jeglicher 
Seite betrachtet, in ſolch einem Grade verderbe, 
nicht ſelten ganz unwiederbringlich verwuͤſte, als 
häufig genoſſenes Backwerk, zumal von der ſchlech— 
teren Gattung, nach obiger Ordnung beurtheilt. 
Wer darob eines Vorurtheils ſchuldig mich anklagt, 
der ſehe ſich um in den Monaten Juli, Auguſt 
u. ſ. w. wo man Mußkuchen allerley Arten, zum 
offnen Verkaufe bereitet, am meiſten genießt. Um 
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dieſe Zeit kommen die meiſten Verdauungsbeſchwer⸗ 4 
den, beſonders in Städten, zum Vorſchein z. um 


dieſe Zeit ſieht man die wenigſten Schoͤnen noch 5 


blühen; um dieſe Zeit wandeln die meiſten derſel⸗ 1 
ben wie Schatten erbleichet einher, und haben bald 4 
da, und bald dort uͤber allerley Ausſchlag der Haut | 
noch zu klagen. Und hätten die beſſeren Aerzte, | 


wie leicht zu vermuthen, nicht auch ſchon von felbft 


die Bemerkung hieruͤber gemacht, ſo wuͤrde ich weit 
mehr mit Nachdruck es ſagen, daß der groͤßere | 
Theil der Ausſchläge bey Damen, nach meiner Erz 
fahrung, vom haufig genoſſenen Backwerk herruͤhre, 
vorzüglich von eben bemeldeter Zeit ſich datire. 
Indeſſen ſey dies hier allein nur zur Warnung fuͤr 
unſere Damen bemerkt. i 

Ich wende dagegen nichts ein, wenn Damen 
zuweilen vom beſſeren Kuchen- und Backwerk ge: 1 
nießen; doch warne ich doppelt dieſelben, die Ku⸗ 
chen, ſie ſeyen ſo gut ſie auch wollen, ſo lang ſie 
noch warm oder heiß ſind, zu eſſen; denn letztere 


„ bringen auch doppelten Schaden, und koſten bey | 
weniger Vorſicht nicht felten Geſundheit, oft Leben. 


Eben dieſelbige Warnung gilt auch von dem 
Brote, ſo lang es noch warm, oder auch noch / 
zu friſch iſt; denn dies zu verdauen vermag nur 
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ein derber und kraͤftiger Magen. Als Regel dafür 
kann darum auch folgendes gelten. Weitzenbrot muß 
erſt einige Stunden, Rockenbrot einige Tage ſchon 
alt ſeyn, bevor es, den Damen beſonders, erlaubt 
iſt, daſſelbe zu eſſen; denn fruͤher genoſſen iſt 
beides noch zaͤhe und teigig, und darum ſehr ſchwer 
zu verdauen. 5 | 
Nicht weniger ſchaͤdlich, beſonders der weibli⸗ 
chen Schoͤnheit, als Kuchen und Backwerk, ſind 
alle die Speiſen, aus ungegohrenem Mehle 
bereitet, als: Mehlkloͤſe, Mehlbrey, ſo wie 
die gewöhnlichen Nudeln, und andere Klei— 
5 ſtergerichte der Art. Ich nehme die Fadennu— 
deln hier aus; die uͤbrigen Speiſen von dieſem 
Gelichter find alle ſehr ſchwer zu verdauen, vers 
kleiſtern den ganzen Kanal der Gedaͤrme, und wie 
ſie bey Kindern zur Auszehrung neigen, ſo ſchaden 
dieſelben, beſonders in Menge und oͤfter genoſſen, 
der Fuͤlle und Ruͤndung, ſo wie dem Karnate der 
einzeln Partieen des weiblichen Körpers, 
Nach dem Rocken ſtehet dem Weitzen am naͤch⸗ 
ſten die Gruͤtze von Sago. Ein ſehr leicht verdau— 
liches Mark einer Palmart, das wenig zur Saͤure 
ſich neigt, auch nicht blaͤht, nur gehoͤrig in Fleiſch— 
brüh gekocht, mit Citronenſaft, Wein und Zucker 


— 174 — 


verſetzt, giebt es eine vortveffliche Nahrung borzüg⸗ 


beſſer noch, als ſelbſt der Schleim von den Grau⸗ 
pen der Gerſten. | RA \ 

Die Huͤlſenf ruͤchte, als Erbfen und u 
Bohnen und Linſen, ſind zwar von Seiten der | 
Miſchung dem Getreide fehr ähnlich, doch find ſie | 
durchaus nicht geeignet, von Damen mit Vortheil 9 
genoſſen zu werden, denn ſehr ſchwer verdaulich, 4 
entwickeln dieſelben zugleich viele brennbare Luft im 5 
Gedaͤrme, ſammt deren verbundenen Folgen, und i 
fordern aus eben dem Grund einen derberen Magen | 
als jenen der Damen. Nur Erbſen der gärteren 
Gartenſchoten allein, beſonders die grünen und | 
friſchen, gewähren ein leichtes, geſundes ‚Ge 
muͤſe für Damen, beſonders mit Traftiger Fleifch- 
bruͤh bereitet. | a; 

Weit weniger nahrhaft, doch, “gehörig bereitet, 
viel leichter verdaulich, als alle getrocknete Huͤlſen⸗ | ] 
fruͤchte, find die eßbaren Wurzeln, wiewohl f 
auch ſelbſt dieſe mit Auswahl und Unterſchied nur, 
Die beſten davon find die Zucker-Rapunzel⸗ 
Rapontika-Sellery-Paſtinak-Skorzo⸗ 
ner⸗Peterſilienwurzel, und zwar der ge 
würzhaften Beymiſchung wegen. Doch dieſe erman⸗ 
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gelt den gelben und rothen, den Steck- und 
den Maͤrkiſchen Rüben, fo wie dem Kohl: 
rabi und Kohlrüben; aber dafuͤr ſind dieſel— 
ben geneigt, eine Menge von Luft zu entwickeln, 
und fordern darum auch beſonders für Damen ge: 
hoͤrig mit Würze bereitet zu werden. Dagegen find 
Rettige durchaus den Damen nachtheilig, und 
zieren am beſten die Tafel der roheren Klaſſe von 
Menſchen. Nicht fo die Kartoffeln; im Gegen⸗ 
theil liefern dieſelben, ſobald ſie durchaus nur reif, 
nicht waͤſſerig, ſchleimig, und zaͤh, und gehoͤrig ge— 
kocht ſind, eine weit beſſere und leichter verdauliche 
Nahrung, als Rocken: es vertragen darum auch 
ſelbſt Hypochondriſten dieſelben ſehr gut, waͤhrend 
andre Gerichte von Mehlſpeiſen, leichten Gemuͤſen, 
und anderen mehr, ihnen haͤufig Verdauungsbe— 
ſchwerden zuziehen. Wer gerne Kloͤße genießt, thut 
darum weit beſſer, er laͤßt von Kartoffeln dieſelben 
bereiten. Sobald die Kartoffeln dagegen nicht ſo 
find beſchaffen, wie eben bemeldet iſt worden, dann 
geht der geprieſene Vortheil derſelben verloren, 
und wie ſie gar haufig von Aerzten verrufen, fo 
zeigen ſie ſich dann auch wirklich. Es koͤnnen dar— 
um auch die Damen ohne Sorgen des mindeſten 
Schadens fir weibliche Schönheit Kartoffeln genies 


Day 


ßen; am beften in Aſche gebraten, als Suppe ge⸗ 


fo wie auch zugleich vor geback nen Kartoffeln, denn N 
Fett, beſonders gebratene Butter, macht dieſe 0 
ſehr ſchwer zu verdauen, und ſchadet auch ſelbſt | 


durchs Braten entſteht. ; 5 4 

Noch weniger nahrhaften Stoff, als die eßba⸗ hi 
ren Wurzeln, enthalten die grünen Gemuͤſe; 4 
doch kann ich nicht laͤugnen, daß grade dieſelben, 4 
als tagliche Speiſen, mit einem Dritttheil von je | 
einer beſſeren Fleiſchart genoſſen, den Damen zu⸗ N 
nächft zur Erhaltung der weiblichen Schönheit, ber 
ſonders der Zartheit des Teints, am beſten bekom⸗ 
men. Nur muß ich den Damen zu dieſem Behufe 
zugleich auch empfehlen, die grünen Gemuͤſe durch⸗ 0 
aus mit Gewuͤrzen, doch milderer Art, und mit 
Fleiſchbrüh bereiten zu laſſen, und dadurch dieſel- 
ben viel ſchneller verdaulich, und weniger blähend 
zu machen. Im uͤbrigen findet auch hier eine eigene 
Rangordnung Statt. Die beſten darunter ſind nam⸗ 4 
lich die jüngeren Sproſſen des Hopfens, der 
Spargel, (wo Idioſynkraſie nicht dieſelben ver 


er, 
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bietet) die Köpfe der Artiſchocken, der Blu: 
men⸗ und Braunkohl. Auf dieſe erfolgen der 
Moͤrſing, Spinat, die Ra puͤnzchen; der 
Weiß⸗ und Savoyerkohl aber entwickeln im 
Magen ausnehmend viel Luft, ſchaden auf die be— 
kanntere Weiſe, und fordern darum ſehr ſtarke und 
ſchnelle Verdauung; wornach ſich zu achten. Dann 
kommen die uͤbrigen Kräuter der Küche, zu 
Suppen und auch zum Salat nur gebraͤuchlich. Die 
Salate betreffend, empfehl ich den Damen in kur— 
zem, nicht taͤglich dergleichen zu ſpeiſen, und wenn 


ſie auch welchen genießen „doch ja nicht das Maaß 


zu vergeſſen; denn Eſſig und Oel, womit man 


denſelben bereitet, verderben ſehr gerne die Bluͤthe 
und Reinheit des Teints und ſchwaͤchen die ganze 


Verdauung. Doch kann auch zugleich der Salat, 
ſobald man bey Tiſche des Fleiſches zu viel hat ge— 
noſſen, den moͤglichen Schaden ſolch einer Debau— 
che verbeſſern, und dadurch oft gaͤnzlich allein ſchon 
verhuͤten. 

Die wenigſte Nahrung gewaͤhren das Obſt, 
und die uͤbrigen ähnlichen Fruͤchte des Sommers: 
doch iſt ihr Genuß, wie die fernern Gerichte der— 
ſelben, fuͤr Damen vortrefflich, denn dieſe erhal— 
ten beſonders die Zartheit des ſaͤmmtlichen Weſens 

12 


= mar 
der Schonen, und ſchaffen denſelben vorzuglich den 
milchblauen Boden des weiblichen Teints. Doch 
muß ich den Damen dabey auch ſehr ernſtlich em⸗ | 


ne 


pfehlen, mit nöthiger Auswahl darin zu verfahren, N 


Be 


— 


die beſſeren Arten davon blos zu wählen, nur friſch, 4 
und nur dann, wenn ſie durchgehends reif find, die— 
ſelben zu ſpeiſen, zugleich auch mit größerer Maͤßi⸗ 
gung, als es von Damen gewoͤhnlich geſchieht; ſonſt 
ſchaden ſte eben fo ſehr, als fie ſonſt vermögen die 
Bluͤthe der weiblichen Schoͤnheit zu heben. Nur 
getrocknete Früchte gedeihen derſelben ſo ſelten 
als wenig; und ſind auch noch uͤberdem ſchwer zu 
verdauen. | 
Daſſelbe gilt auch, nur in höherem Grade, von 
allen den oͤligten Fruͤchten, als find die Ka⸗ 
ſtanien, Nuͤſſe, Cacao und Mandeln; denn 
alle enthalten ein ſchwer zu verdauendes Oel: nur 
allein die Cacaobohnen find leichter verdaulich, naͤh⸗ 
ren auch gleichfalls ſehr ſtark, und bekommen vor⸗ 
trefflich den ſaftloſen, ſchwachen und mageren Da⸗ 
men. Nur rathe ich dieſen, mit Waſſer, nicht aber 
mit Milch, zubereitet, Chocolate zu trinken, weil 
letztere ſchwerer verdaulich fie macht. Ueberdem muͤſ⸗ 
ſen die, die an ſchwacher Verdauungskraft leiden, 
derſelben ein wenig Gewuͤrze zuſetzen, damit ſie 14 


— 179 — 
dieſelbe auch ſchneller, als ſonſt es geſchaͤhe, b 
dauen. N 

Ich habe zwar nunmehr die vegetabiliſchen Spei⸗ 
fen, von Seiten der Güte und leichter Verdauung, 
der Reihe nach groͤßtentheils aufgezählt: übrigens 
aber muß ich wiederholen, daß keine der bisher gege— 
benen Regeln ganz unbedingt gelte für jede der einzel- 
nen Frauen. Ich ſage es wieder, daß jegliche Dame 
zugleich ihre eigne Beobachtung muͤſſe zu Rathe mit 
ziehen, und darnach die einzelnen Regeln fuͤr ſich 
erſt beſtimmen. Und wuͤnſchten zu dieſem Behufe 
vielleicht einen näheren Wink noch die Damen; fo 
moͤgen ſie immerhin jenen dazu nur benutzen, den 
ich bey dem Kapitel der einzelnen Temperamente ge— 
geben. 

Bevor ich indeſſen dieſe Materie verlaſſe, erfor— 
dert das Ganze zu ſeiner Vollendung, noch einiges 
über die uͤblichſten Arten der Bereitung der 
Speiſen zu ſagen; denn hierin verſehen die Da— 
men es gar oft zum eigenen Nachtheil der weibli— 
chen Schönheit. r 
Die nachſte Beſtimmung der Zubereitung der 
Speiſen beſtehet doch darin, durch dieſe die man— 
cherley Nahrungsſubſtanzen theils muͤrber und leich⸗ 
ter verdaulich zu machen; theils manche Beſtand— 
12 
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theile, welche nichts nahrhaftes haben, zu ſondern; 
theils manche gebundene Luftart zugleich zu entfer⸗ 
nen, damit nicht die Speiſen ſehr blaͤhen. Dies 
geſchieht nun vorzuͤglich durchs Kochen. Indeſſen 
vergeſſen die Damen ſehr haͤufig, die Speiſen nicht 
länger fort kochen zu laſſen, als bis nur dieſelben ganz 
muͤrbe und weich ſind: ein weiter getriebenes Kochen 
entziehet den Speiſen den größeren Theil ihres gal⸗ 0 | 
lertartigen, nährenden Stoffes, und theilt ihn der 0 
Bruͤhe mit; aber die Speiſe an ſich wird sähe 
und fad, und darum auch ſchwerer verdaulich und 

weniger reitzend. 8 ſchaden ſich darum meien 

Damen gar fehr, 15 daran gewohnt ſind, nichts, 
was nicht hoͤchſt weich iſt gekocht, zu genießen. Das 

wenigſte, was ſonſt aus ſolch einer Kochart für der⸗ 
gleichen Damen entſpringt, iſt die Bleichſucht ſammt 
ihrem Gefolge. Vorzuͤglich gilt dieſes vom Kochen 
der thieriſchen Speiſen. Doch frommet nicht darum 
die Engliſche Kochkunſt den Damen viel beſſer. 
Ein Fleiſch, das noch hart iſt, noch unausgekocht, 
oder unausgebraten, an welchem die Blutſauce hoͤch⸗ 
ſter Haut- Gout iſt, mag immer een BE 
kommen; die Damen dagegen verdauen im Durch⸗ 
ſchnitt es ſchwerer; und ware auch dies nicht der 


. 


er 


Fall, fo iſt doch die Nahrung von ſo zubereitetem 
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Fleiſche für Damen, als ſolche, zu kraͤftig, und taͤg⸗ 
lich genoſſen geſtaltet daſſelbe dem Aeußeren nach das 
Weib gern zum Mann um, wie oben bemerket iſt 
worden. Auch weiß ich ſehr wohl, daß man manche 
der Nahrungsſubſtanzen blos kocht, die gebraten weit 
beſſer gediehen: doch kann ich mich hierauf vorerſt 
nicht noch weiter einlaſſen; nur will ich den Damen 
als wichtige Regel der Kochkunſt noch rathen: die 
harten, ſtark blahenden, ſchwerer verdaulichen vege⸗ 
tabiliſchen Speiſen erſt einmal in Waſſer abſieden, 
daſſelbe ſodann gleich weggießen, und dann erſt die⸗ 
ſelben mit Fleiſchbruͤhe fertig bereiten zu laſſen. 
Auf ſolch eine Weife bereitet verlieren die vegetabi⸗ 
liſchen Speiſen die meiſten der ſonſtigen ſchaͤdlichen 
Folgen, die meiſtens dieſelben verrufen. 

Für die mehreſten grünen Gemüfe und Kuchen- 
frauter, fo wie für die mehreſten Arten von Fleiſch 
iſt das Dämpfen, das Schmoren weit beſſer, 
als Kochen; denn dieſe Methode gewaͤhret das Gute 
des Kochens, macht muͤrber noch alle die Speiſen, 
ſomit auch weit leichter verdaulich, und da von den 
nahrhaften Theilen der Speiſen dabey auch ſich gar 
nichts verliert, ſo macht ſie die Speiſen weit nahr— 
i hafter noch. 

Auch das Braten hat alles das Gute des Daͤm⸗ 
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pfens; nur muß es mit Aufſicht geschehen, ſonſt 
wird leicht die äußere Rinde zu hart, und ſchwerer 
verdaulich, mitunter das innere Fleiſch ſelbſt zu 
trocken. Inſoferne ſtehet das Braten dem Daͤmpfen 
doch nach; indeſſen empfehl ich den Damen viel 
eher gedaͤmpftes, ſo wie auch gehrgtenes Fleiſch, als 1 


gekochtes. 


Das Einſalzen des Fleiſches iſt eine ſchr gu⸗ 1 
te Bereitung, daſſelbe viel länger genießbar erhal: | 
ten zu konnen, indem es die Faͤulniß verhindert; 
auch wird es viel derber, piquanter, und leichter 4 
verdaulich dadurch: doch lieget das Fleiſch nur et⸗ 4 
was zu lange im Salze, ſo wird es zu derb, und X 
ſchwerer verdaulich, verdirbt auch zufolge des haͤu⸗ N 
figen Salzes gewoͤhnlich die Reinheit der Haut, und 
iſt darum von Damen mit Maaß und mit Vorſicht 9 


zu eſſen. BR, 
Noch ſchlimmer wird diefes, ſobald es zugleich 


auch geräuchert noch wird; denn dieſes verſtaͤrket 


die Derbheit des Fleiſches bey weitem noch mehr. 
Ich rathe darum auch den Damen, von dergleichen 
Speiſen nur ſelten und wenig zu eſſen. Auf eben 


die Weiſe verhält es ſich auch mit allen e N 
cherten Würften, die haufig ihr eigenes Fett 


noch ſchaͤdlicher macht. 


0 
97 


Es werden indeſſen, auf welch eine Weiſe es 
wolle, die Speiſen bereitet, ſo giebt es der Dinge ; 
doch manche, die zwar nur zu jenen als Zuſaͤtze dies 
nen, bald um einen beſſern Geſchmack „bald um ei⸗ 
ne leichtere Dauung denſelben zu geben; die aber 
bey jeder Bereitung auch je einer Speiſe ſich finden, 
und auch nur als Zuſatz derſelben aus mancherley 
Urſach, auf mancherley Weiſe der weiblichen Schoͤn⸗ 
heit verderblich, und darum nothwendig auch hier 
der Erwähnung verdienen. Man nennt fie gemein⸗ 
hin Gewürze, und theilt fie als ſolche in ſalzige, 
ſauere, fette und aromatiſche ein. 
Unter den allen iſt dennoch das Kochſalz das 
beſte; denn ohne dasſelbe find nicht nur die meh⸗ 
reſten Speiſen, und deren Gerichte, geſchmacklos 
und fade, auch giebt dem Gedaͤrme uͤnd Magen das 
Kochſalz die noͤthige Reitzung zur leichtern Verdau— 
ung der Speiſen, und damit zugleich auch zur beſ— 
ſern-Ernaͤhrung. Doch miſcht man daſſelbe den Spei— 
ſen im Uebermaaß bey, dann ſchwaͤcht es gar ſehr 
die Verdauung, und aͤndert zunaͤchſt auch die beſ— 
ſere Miſchung der Säfte, woraus denn gewiſſe Aus— 
ſchlaͤge der Haut, ſkorbutiſches blutendes Zahnfleiſch, 
und aßender Speichel, der haufig den blendenden 


a ci a 


Schmelz der Zähne betruͤbt und zerfrißt, fi ent- 


wickeln. 


Zu eben der Klaſſe Gewürze gehört auch der | 
Zucker. Seine Wirkung iſt nicht blos gleich jener | 
des Salzes, auch hat er noch oͤlige Theile, die eher N 
noch naͤhren; im uͤbrigen aber erfordert auch dieſer 


im Maaß nur genoſſen zu werden, denn eben wie 


Kochſalz, fo ſchwaͤchet auch er im Uebermaaß leicht | 
die Verdauung, bringt Saͤure im Magen hervor, 1 


zieht den Damen ein wachsbleiches Anſehen zu, 
und verdirbt auch ausnehmend die Zaͤhne. Dies als 


les bewirken in doppeltem Maaße die Dinge, die 


füß find, und häufig genoſſen, beſonders das Zucker⸗ 
werk, welches die Damen fo gerne als haufig genies 


ßen, und eben fo häufigen Schaden von daher der 


Schönheit des Körpers bereiten. 


Auch die ſauern Gewürze, als Eſſig, Ei= 
tronen-Limonienſaft, find im Durchſchnitt 


dem Kochſalze gleich: nur ſtellen die vorhin bemel⸗ 


deten Wirkungen fruͤher und ſtaͤrker bey dieſen als 
jenem ſich ein, daher auch bekanntlich vor Zeiten die | 
Damen den Eſſig getrunken, um blaffer und mag'⸗ ; 


rer zu werden. Daſſelbe begegnet indeſſen noch im⸗ 


mer den Damen, die gerne und öfters Gerichte, mit | 
Effig bereitet, genießen, beſonders die mancherlen 
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Arten Salates. Der Weineffig ſchadet zwar weniger 
noch, weil ihm geiſtige, oͤlige Theile ſind beyge— 
miſcht, welche die Staͤrke der Saͤure verringern; 
doch rath' ich den Damen, auch damit mit Vorſicht 
und Maaß zu verfahren. 

Die fetten Gewuͤrze betreffend, ſo gilt von 
denſelben das naͤmliche auch, was ſchon oben von 
fetten Gerichten und deren Genuſſe erinnert iſt wor— 
den. Es iſt zwar den Damen der fetten Gewürze. 
Genuß nicht verboten, weil trockene, waͤßrige, ſchar— 
fe und weniger nahrhafte Speiſen derſelben als Zu— 
ſatz beduͤrfen; doch muͤſſen die Damen dabey das 
gehörige Maaß beobachten, und ja kein ranziges 
Fett oder Oel, ſondern immerhin friſches zu ſolchem 
Behufe gebrauchen. 

Was von dem Genuß der Gewürze, die man 
aromatifche nennet, den Damen zu fagen, dies 
habe ich gleichfalls ſchon oben bemerket. Nur füge | 

ich hier zur nahern Verſtaͤndniß des dorten Geſagten 
noch bey, daß die Blatter von Salvey, Baſili— 
kum, Quendel, Rosmarin, Majoran, 
Thymian, Peterſilie, ferner die Faͤden des 
Safrans, und endlich die Saamen des Kuͤm— 
mels, des Fenchels, Anießes, ſo wie die 
Blätter des Lorbers, die Beeren des Wachhol—⸗ 


— 186 — 


ders, die Blumenknoſpen der Kapern, die Schaa⸗ 
len von Pomeranzen, Citronen, Limonien 
gerade für Damen die beſten und mildeſten find. 
Scharfer und darum den Damen auch weniger rath⸗ 1 
ſam ſind Knoblauch, und Zwiebel und P or⸗ 
reh, Meerrettig und Senf. Noch ſchaͤrfer 3 
find die Gewürze des Auslands, als find: die Blu⸗ 
then und Rinde des Zimmts, der Pfeffer und ‚ 
Ingwer, die Kardamomen, Kubeben, Ge⸗ 
wurznelken, ferner die neue Würze, und end⸗ 1 
lich die Nuͤſſe und Bluͤthe der Muskate. 4 
Dennoch iſt letzte Gewuͤrzart von dieſen noch immer 
die beſte, und mäßig genofjen den Damen ſehr heil⸗ 
ſam, beſonders den ſchwachen, und ſchlaffen und | 


blaſſen. 8 4 
Außer den Speiſen gehoͤren zur guten Ernaͤh⸗ 


rung des Menſchen zugleich auch Getraͤnke, damit 0 
fie den Körper hinlaͤnglich befeuchten, den Milchſaft N 
von allen den groben, und sahen, und ſchleimi⸗ 1 
gen, ſcharfen und ſalzigen Theilen der Speiſen be⸗ 
freyen, um dadurch die Saͤfte des Koͤrpers ſo flu 1 


ſig als mild zu erhalten. Doch ſind die Getraͤnke, 
ſo viel ihrer find, nicht darin ſich gleich; ſehr viele 


derſelben vielmehr gradezu der weiblichen Schoͤn⸗ 5 
heit ausnehmend berderblich. Doch eh' ich dieſelben 


5 1 


der Reihe nach prüfe, muß ich noch im Voraus der 
Milch, als des Mitteldings zwiſchen Getraͤnken und 
Speiſen, mit einigen Worten gedenken. 
Eine heilſame Nahrung fuͤr Kinder, ſo wie fuͤr 
Erwachſne, verträgt doch nicht jeglicher Magen die 
Milch ohne Schaden. Zu fluͤſſig an ſich ſchon er⸗ 
ſchlaffend, erfordert dieſelbe durchaus einen kraͤftigen 
Magen, der frey von Säure, und leer von Obſt 
oder Wein, oder Fett, oder Zugemuͤs, wie auch ges 
bratenem Fleiſch, ſchnell dieſelbe verdaut; ſonſt 
wird ſie im Magen leicht ſauer, beſchwert die Ver— 5 
dauung auf mancherley Weiſe, und bleichet den Teint 
nicht allein, ſondern bringt auch noch allerley Aus 
ſchlaͤge vor. Es muͤſſen darum auch die Damen ge⸗ 
nau darauf achten, wie fern fie die Milch gut ver- 
tragen, und daß ſie dieſelbe niemals kurz zuvor, ſo 
wenig als gleich nach je einer Mahlzeit genießen. 
Von Butter und Rahm und Kaͤſe gilt eben— 
daſſelbe, was vorhin von fetten Gewürzen geſagt 
worden. f 
Die befondern Getraͤnke betreffend, ver— 


weiſe ich, um Wiederholung zu meiden, auf jenes, 
was früher ſchon bey den verſchiedenen Tempera— 
menten der Frauen in dieſem Betrachte erinneret 
worden, woraus uͤberhaupt zu erſehen, wie fern 
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ein Getraͤnk einer Schöne, in RNuͤckſicht der Schön⸗ 
heit des Koͤrpers, zutraͤglicher ſey, als ein anderes. 
Uebrigens aber bleibt ganz nach der Regel das 
Waſſer, beſonders das Quellwaſſer immer 
fuͤr Frauen das beſte, denn dieſes beguͤnſtigt Y 
die Reinheit und Glaͤtte der Haut unter allen \ 
Getränken im Durchſchnitt am meiſten. Doch N 
ruͤhme ich darum den Damen das Waſſer nicht 9 
an als alleinigen Trank, ſo wenig als jegliches \ 


Waſſer, auch wenn es aus je einem Brunnen ge⸗ 1 
fhöpft wird; denn, um nur das Eine zu ſagen, 
hat dergleichen Waſſer, dem Zutritt der äußeren 
Luft und der Sonne verſchloſſen, ſehr wenig von je⸗ 
ner vortrefflichen Luft, die des Quellwaſſers Guͤte 
erhoͤhet, und fixe Luft heißt; ſtatt dieſer dagegen 

oft andre fremdartige Theile, als find zum Beyſpie⸗ 
le ſalzſaure Kalktheile, welche dann maͤchtig den 5 
Magen beſchweren, Verſtopfung im unteren Leibe f 
bewirken, vorzuͤglich die lebhafte Farbe der Wangen 8 
verſcheuchen, ſtatt dieſer mitunter ſelbſt kupfrige 5 
Röthe erzeugen. Es muͤſſen daher auch die Damen ’ 
vor dergleichem Waſſer ſich hüten, und immer daſſel⸗ 9 
be, bevor fie es trinken, filtriren; ſodann noch ei- 
nige Stuͤckchen geröſteter Brotrinde, Zwiebacks, ji 
oder auch einige Scheibchen Citronen hinein werfen. 
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Beſonders empfehl' ich den Damen, ſobald ſie zu je 
einer geit ihren vorigen Wohnort vertauſchen, ſich 
| vorher genau von der Güte des jetzigen Waſſers be⸗ 
lehren zu laſſen. Zum Ueberfluß will ich indeſſen 
den Damen zur eignen Belehrung hieruͤber hier 
einige Winke mittheilen. 

Ein nicht recht fuͤr Damen genießbares Waſſer 
iſt alles dasjenige, das einen eignen Geſchmack hat, 
mit Seife geſchlagen ſchwer ſchaͤumet, beym Feuer 
ſpaͤt ſiedet, die huͤlſigen Fruͤchte ſchwer weich kocht, 
am Gefaͤße beym Kochen Stuͤcke von erdiger Kruſte 
anlegt, und ſonſtige erdige, ſalzige, kalkigte Theile 
enthaͤlt. Man verbeſſere darum ſolch Waſſer durch 
oben beſchriebene Weiſe, oder wo dies nicht zureicht, 
muß ſonſt ein Getränf feine Stelle erſetzen. 

Ein ſolches zum Beyſpiel iſt Bier. Doch iſt 
es fuͤr Damen nicht einerley, welch eine Art von 
Bier fie zum täglichen Trank ſich erwaͤhlen; denn 
jegliche Bierart hat ihre beſondere Eigenſchaft, folg— 
lich muß jegliche Dame genau darauf achten, damit 
ſie die rechte, die eigne ſich waͤhle, und ſich nicht 
durch je einen Misgriff mehr ſchade als nuͤtze. 

Die bitteren Biere zum Beyſpiel erwärmen 
den unteren Leib, widerſtehen der Saͤure, ſo wie 
der Verſchleimung deſſelben, und ſtaͤrken die ſchwa— 
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chen Verdauungswerkzeuge; ſie frommen ſomit auch 
am beſten den Damen von ſchwacher Verdauung, 
phlegmatiſchem Temperamente, bleichſuͤchtigem Leibe, 0 
und magrer Natur. Doch werden die Damen, als 
Damen, am beſten verfahren, ſobald ſie von bit⸗ 
teren Bieren die ſchwaͤchere Sorte erwaͤhlen „ und 
wo keine Auswahl darunter wohl moͤglich, das ſtaͤr⸗ 1 
kere bittere Bier doch mit einigem Waſſer ver⸗ 


duͤnnen. N ; 
Die Biere, die ſuͤß find, gewohnlich aus Wei⸗ 
tzen bereitet, enthalten viel nahrhaften Stoff, hin⸗ 
terlaſſen dabey aber gerne Verſchleimung des Ma⸗ 
gens der Daͤrme, und machen phlegmatiſch und ® 
trage. Daſſelbe bewirken zugleich auch die weißen 1 
Biere; ſie kuͤhlen und ſchwaͤchen ausnehmend das 
ganze Syſtem der Verdauung, erzeugen vorzüglich 1 
bleichſuͤchtigen Teint, aufgetriebenen Leib, und [ham 
miges Fett, was die zierlichen Formen des weibli⸗ 
chen Koͤrpers auch gaͤnzlich verdraͤngt und erſtickt. 
Weit beſſer, als dieſe, ſind immer fuͤr Frauen 1 
die Biere, die braun find. Sie gleichen in Ruͤck⸗ N 
sicht der Wirkung den bitteren Bieren; nur find fie 1 
gelinder und milder, als jene, aber eben darum 3 
auch den Damen im Durchſchnitt zum taglichen Trank 
weit eher als jene zu rathen. Doch duͤrfen auch 1 
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dergleichen Biere nicht zu ſtark gehöpft ſeyn; ſie 
erhitzen ſonſt gerne, betaͤuben ſehr leicht, loͤſchen 
wenig den Durſt, und erquicken auch gar nicht. 
Ich meyne befonders das Lagerbier hier. 

Die ſtärkeren Biere, als Doppelbier, 
Engliſches Ale, Braunſchweigiſche Mum⸗ 
me, faſt lauter Eſſenzen von Malz und bittern 
Subſtanzen, find gar nicht zum täglichen Trank zu 
gebrauchen, nur bisweilen, in kleineren Gaben zu 
trinken, und auch nur von ſchwachen Damen, die 
bleichſuͤchtig, abzehrend, ſchwächlich und kraftlos, 
und haͤufig von Saͤure im Magen geplagt ſind. 

Es moͤchte ſonach aus dem Ganzen erfolgen, 
daß einfache Biere, zum Beyſpiel das Halb— 
bier, zum taͤglichen Trank wohl den Damen am 
beſten gedeihe. Auch rath' ich aus eigner Erfahrung 
den Damen, die kraftlos und mager ſind, karg ſich 
ernähren, an zehrender Lungenſucht leiden, zu 
Schweißen geneigt ſind, die gerne die roſige Farbe 
der Wangen verzehren, ſo wie auch denjenigen Da⸗ 
men, die gen Teint, eine trockene runzliche 
Haut haben, taͤglich von dergleichem Biere zu trin— 
ken. Indeſſen geſchieht dies doch immer am beſten 
von drey Uhr bis ſechs Uhr des Abends. Nur muͤſ— 
ſen die Damen genau darauf achten, nur derglei— 


chen Bier, das vollkommen e 


ſitzen; den Gate blos loͤſchen, Wee neuen er 
cken, nicht trocknen; nicht gaͤhren, noch ſchaumen, 
nur hoͤchſtens mit einem ganz leichten und weiß⸗ E 
lichen milchigten Schaume bedeckt ſeyn. Und ſoll 
es den Damen, ſo wie ſie zum Beſten der Schön: 9 
heit es wuͤnſchen, bekommen, ſo muͤſſen Be 1 
dabey auch tagtäglich Bewegung des Koͤrpers, be⸗ 
ſonders im Freyen, ſich machen. 2 1 

Das nämliche gilt auch vom warmen vine, 
als Frühſtuͤck genoſſen. Es macht zwar an ſich et⸗ 
was traͤge; ſobald es dagegen mit einigen Granen 
von Zimmt, und einigen Unzen von Zucker gewuͤrzt 1 
wird, bekommt es „ vorzüglich den eben beſchriebe⸗ 
nen Damen, weit beſſer, als das haͤuſige⸗ Trinten g 
von Thee. N | ö 

Es beſitzt zwar der Thee die sign, Kraft, 1 
den Körper und Geiſt zu beleben, doch »geht feine N 
Wirkung zunaͤchſt auf das Nervenſyſtem, deſſen thaͤ⸗ 1 
tiges Leben er ſchwaͤcht. Aus eben dem Grunde 
taugt nimmer der Thee zum taglichen Trank. Vor⸗ { 
zuͤglich bewirkt er, tagtäglich getrunken, ein ſchlei⸗ 1 
chendes Gift, Erſchlaffung des ſämmtlichen Körpers, 
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und aller Organe der Dauung; es welken die Muss 
keln der aͤußeren Flaͤche des Koͤrpers, und damit 
zugleich auch die zaͤrtlich gewoͤlbten Profile der ein⸗ 
zelnen aͤußern Partieen; es ſchwindet das zau— 
bernde Feuer im Auge, die Jugend des ganzen 
Gebildes der Frauen; es verloͤſchet die bluͤhende 
Farbe der Wangen, von Bleichſucht verdraͤngt und 
verſchlungen; und Ausſchlaͤge allerley Formen loͤſen 
fi) wechſelsweiſd ab. Ich kann es darum auch nicht 
bergen, daß wohl nichts der weiblichen Schönheit 
verderblicher iſt, als das haufige Trinken des 
Thees. Zuweilen denſelben zu trinken, mag immer 
geſchehen, doch darf er, ſobald er nicht Schaden 
ſoll bringen, ſo wenig zu ſtark, als zu ſchwach 
ſeyn. Im erſteren Falle zerruͤttet er ſehr die Ver— 
richtung des Nervenſyſtems; es ſtellen ſich darauf 
auch Zittern der Glieder, Betaͤubung des Kopfes, 
Verſtopfung, und aͤhnlicher Uebel noch andere ein; 
im anderen Falle erſchlafft er gleich jeglichem war⸗ 
men und faden und reitzloſen Waller. Die ges 
eignete Stärke des Thees bleibt darum auch immer 
nur jene, nach deſſen Genuſſe ſo wenig Erhitzung 
als Wallung entſteht. Desgleichen verhuͤtet man be— 
ſtens den moͤglichen Nachtheil des Thees, ſobald 
man denſelben mit Zucker und Sahne vermiſcht, 
13 
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nur genießt. Doch darf man auch dann nicht des 
Maaßes vergeſſen. Im uͤbrigen ſchraͤnkt ſich auch 
dieſe Erlaubniß allein nur auf jenen Thee ein, der 
unverfälſcht, friſch iſt und ja nicht verlegen, ge⸗ 
ſchweige daß irgend ein Zuſatz aͤtheriſcher Oele 
denſelben f a erſt verdorben. Der eigentlich 
beſſere Thee Damen bleibt darum doch imer 
Theebu. at 5 

Indeſſen wenn Thee nun doch einmal getrunken 
muß ſeyn, ſo rath' ich vor allem zum engüſchen, 
Thee. Er bringt nicht allein nicht den Schaden 
des üblichen T Thees, ſondern nähret vielmehr a 
den Koͤrper, iſt leicht zu verdauen, und kann dar 
um ſchwächlichen, ſaͤfte⸗ und kraftloſen Damen ganz 
trefflich zum Fruͤhſtuck und Abendmahl dienen. 
Vorzuͤglich empfehle ich dieſen denjenigen Damen 
zum Fruͤhſtück, die ſonſt Te den Kaffee ver⸗ 
tragen. i f . 
Indeff en iſt Kaffee, tagtaͤglich auch Swe 
getrunken, den Damen doch immer ee 
noch, als der Thee, wird derſelbe auch tagt 


nur einmal getrunken. Gehoͤrig bereitet, und mäßig 


getrunken, erregt er die ſaͤmmtlichen Kräfte des Ker⸗ 
pers, erheitert, macht leichte und ſchnelle Ver⸗ 
dauung der Speiſen, verſtarket d die Kraft der Ver⸗ . 


1 
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dauung, verhindert die faule und ſaure Verderbniß 
der Speiſen im Magen, belebet den Umlauf des 
Blutes, und begünſtigt durch dieſes zuſammen in 
jeglicher Hinſicht gar trefflich die Bluͤthe und Aus 
gend der weiblichen Schoͤnheit. Nur muͤſſen die 
Damen denſelben mit Vorſicht und Maͤßigung trin— 
ken; ſonſt richtet er eben fo großes Verderben, vor: 
zuͤglich im Reiche der Schönheit, mit an, als er 
wohl im erſteren Falle kann nuͤtzen. 

Dau dieſem Behufe muß darum der Kaffee ganz 
rein, nicht durchs Seewaſſer, noch durch ſonſtge 
Bewahrung an feuchten und dumpfigen Orten ver— 
dorben ſeyn; darum bleibt Martinique immer der 
beßre Kaffee. Es muͤſſen ſodann die Bohnen ge— 
rade nur ſo leicht gebrannt ſeyn, als hoͤchſtens von— 
nöthen, um leicht ſie zu mahlen. Starker gebrannt 
verliert das aͤtheriſche Del feine Milde, wird brenz⸗ 
lich und ſcharf, und erhitzet ausnehmend. Sodann 
muß der Kaffee fo wenig zu ſtark, als zu ſchwach 
ſeyn; in jeglichem Falle der Art iſt ſein Schaden 
gleich jenem des Thees; am beſten fuͤr Damen bleibt 
darum im Durchſchnitt der Kaffee vom Lothe zwey 
Taſſen bereitet. Desgleichen bekommt ungleich beſ⸗ 
ſer der Kaffee, ſobald er als Aufguß, nicht aber 
durchs Kochen bereitet, und auch noch filtrirt wird. 
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Die erſtere Art zu bereiten macht milder den Kaffee, 2 
und weniger hitzig, als wenn er gekocht wird. 
und wünſcht man den Kaffee, auch ſelbſt den fil⸗ 
trirten, noch milder zu haben, ſo rath' ich aus 
eigner Erfahrung zur obigen Menge vom Kaffee 
nur noch einen Theeloͤffel voll von geröſteten 
Möhren zu miſchen, und beides zuſammen mit | 
kochendem Waſſer zu brühen. Auch muß man bes 
merken, daß ungleich beſſer der Kaffee bekomme, lo. 
bald man denſelben mehr kalt, als warm mit wenig / 5 
mach Tiſche dagegen mit gar keiner „Sahne „ 
jedesmal hoͤchſtens zwey Taſſen davon nur trinket. Ss 

Auch der Wein iſt den Damen, ſo wie über- 
haupt der Erhaltung der Schönheit des Weibes, zu⸗ 
träglicher noch, als der Thee. Er erquicket den Kor 1 
per, ermuntert den Geiſt, giebt Heiterkeit, froͤ 1 
liche Laune und Muth, koloriret den weiblich 
Teint mit erfriſchender rofiger Farbe, und erhebet 
das Se Karnat. "in Ns der 1 den be j 


denn und 170 lang, als die 00 denselben an 
In größerer Menge, tagtaͤglich getrunken, 1 


er die liebliche Wölbung, den zaͤrtlichen Umriß der 
weiblichen Formen, die Zartheit des inneren Sin⸗ 
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nes, die Milde des Herzens, die göttliche An⸗ 
muth des weiblichen Weſens; treibt maͤchtig das 
Blut nach dem Kopf, unterhaͤlt ſonach eine beſtaͤn⸗ 
dige, trockene Gluth des Geſichtes; auch nimmt er 
zugleich den einzelnen Gliedern die geſchmeidige, 
leichte Bewegung, und was ſonſt der ſchaͤdlichen 
Folgen noch mehr ſind, die alle der Reihe nach hier 
zu erwaͤhnen ich gar nicht gemeynt bin. 

Außerdem iſt auch in Ruͤckſicht der Wirkung der 
Wein gar mächtig vom Weine verſchieden. Es 
muͤſſen demnach auch die Frauen genau darauf ach⸗ 
ten, bey welch einer Gattung von Weine ſie ſich 
am beſten befinden, die Schoͤnheit am beſten ſich 
halte. Diejenigen Weine zum Beyſpiel, die nicht 
ihre Gahrung vollendet, zum Beyſpiel Champag— 
ner, beſitzen viel treibende Kraͤfte, bewirken leicht 
Blutfluß, befördern ſehr leicht die Abſonderung 
unſeres Körpers, und bekommen nur mäßig und 
ſelten genoſſen den Damen ganz gut; nur duͤrfen 
fie nie über Tiſche von dergleichen trinken, indem 
ſie dann gar leicht Erbrechen erregen. Die Weine, 
die füß find, als Kapwein, Madera, To⸗ 
kayer, bewirken zwar ſchnelle und gute Verdauung, 
bekommen vortrefflich dem Magen,, doch erhitzen ſie 

ben ſo ſehr als leicht, und ſind auch nur darum 
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allein zum Deſert zu gebrauchen. Die ubrigen Weine, . 
die ſuͤß und ge ko ch t find, als Malaga, eres, 
Palm und Kanarienſekt und fo weiter, laben 
den Koͤrper, und ſtaͤrken den Magen, doch auch nut nur 
in kleineren Gaben; in größerer Menge getrunken 
beſchweren ſie dieſen, indem ihm viel Zuckerſtoff 
gar nicht bekommt, und bewirket durchaus ſchwer⸗ | 
fällige Stimmung des Körpers. Die ſauerlich- 


A 
N 


füßen Weine, als Franken und Franzwein 1 
und Ofner, doch immer die weißen nur, find wohl 


beſten, indem ſie weit weniger hitzen als jene. Die 
beſſeren Arten derſelben, als Leiſten- und Stein⸗ 
wein, oh ze dem Madera zu A Du 


trunfen, 11 5 ch die eigne Vorrichtung des Ma⸗ 
gens, vermindern die Kraft der Verdauung, und 
bringen ſo ſchnell als gern einen kupfrigen Teint im 
Geſichte, ſo wie an der Naſe hervor. Ich rechne 
hierher ganz vorzuͤglich die Rheinweine. Weniger 
ſchaͤdlich ſind Mosler, Johannis, Neckar- 
und alte Rheinweine; doch muß man dieſel⸗ 


men 


ben auch immer ſehr mäßig nur trinken. Weit 
beſſer im Durchſchnitt als dieſe ſind alle herbe 


c 
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Weine, als Pontak, Bordeaurxer, Burguns 
der, Melneker und Medok; doch rathe ich 
dieſe nur ſaftreichen Damen, ſo wie den phlegma— 
tiſchen Frauen; die uͤbrigen moͤgen derſelben ſich 
f immer mit Vorſicht bedienen. | } 


Sm übrigen möchte ich gerne den Damen als 
wichtige Regel in ihrer Diaͤt noch empfehlen, den ö 
Wein ja nur frühe vor Tiſche zu trinken; und 
trinken ja welche denſelben aus alter Gewohnheit 
bey Tiſche, fo follten fie immer den Wein nur als 
Digeſtiomittel betrachten, ſomit auch hoͤchſtens zwey 
bis drey Glaͤschen bey Tiſche nur trinken. Eben ſo 
Peu ſind Weine, die 3 ſind, den Damen, ſo 
wie auch der weiblichen Schönheit, zutraͤglich, fo 
wenig als ſauere Weine. Es ſollten darum auch 
die Damen beſorgt ſeyn, nur acht bis zehn Jahr 
alte Weine zu trinken. Und endlich muß jegliche 
Dame vor allem gewiß ſeyn, daß ja nicht der 
Wein, den ſie trinket, verfälſcht iſt. Dies aus⸗ 
zukundſchaften kann ich hier, aus Urſach der noͤ⸗ 
thigen Kürze, nicht lehren. ? 


Ein treffliches Mittel, was ſehr d die eee 
beguͤnſtigt, den Magen ſehr ſtaͤrket, iſt der Bi⸗ 


ſchoff; nur muß man denſelben, ſoll er etwas gu— 
\ 
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tes bewirken, nur mäbig, und ren nur des DR 
tags trinken. a e 1 
Der aus Obſt zubereitete Cyder A zwar 4 
den Koͤrper im Sommer, doch blaͤht er zugleich auch 
beträchtlich den Leib auf, laßt ätzende Saͤure im 
Magen zuruͤck, und ſchadet gleich ſauerem Weine. 
Ob Branntwein, Liqueur unſern Damen 
zu rathen? Wer itzt noch ſo fragen kann, trinke 
denſelben, und lerne aus eigner Erfahrung den 
ſchrecklichen Nachtheil dergleichen Getränfe auf weib⸗ 


liche Schönheit erkennen. Hoͤchſt ſelten, ein Glaͤs⸗ 9 


chen von feinem Liqueur, bey naßkaltem, neblichten 
Wetter getrunken, kann übrigens Damen erlaubt 
ſeyn; doch außerdem nie, als auf Reifen, beym 
1 80 von andern Getränken, die laben und ſtaͤr⸗ 

Ob ſonſt noch dergleichen den Damen erlaubt 
2 kann blos nur der Arzt beſtimmen. 

Weit beſſer, als dieſe Getraͤnke, iſt Punsch, 
W für Damen von trockner Natur, von ma⸗ 
gerem Koͤrper, bey naßkaltem Wetter, in je einer 
feucht gelegenen Gegend. Doch darf er durchaus 
nicht tagtäglich getrunken, nicht ſauer, fo wenig als 
ſtark mit Arrak bereitet, nur mäßig, zum Beyſpiel 
zwey Glaͤschen, und nur erſt, bevor man zu Bett | 
ſich begiebt, doch nie gleich nach Tiſche getrunken 
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werden. Doch kann ich aus eigner Erfahrung den⸗ 
jenigen Damen, die etwa vom Anfang der Schwind— 
ſucht ergriffen, mit haͤufigen Schweißen geplagt find, 
abmagern, trockene Haut, einen unreinen Teint ha⸗ 


ben, oͤfters vorm Schlafe zwey Glaͤschen davon zu 


genießen, als treffliches Mittel zur beſſeren Bildung 
des Teints, ſo wie auch in eben bemeldeten Faͤllen, 
als ſicheres Heilmittel ruͤhmen; nur muß dann der 
Punſch ja nicht ſauer, im Gegentheil ſuͤßer als ener 
und ga ſtark mit Arrak verſetzt ſeyn. 


So viel von der Weiſe, wie Damen zum Be⸗ 


ſten der weiblichen Schönheit mit Speiſe und Trank 


zu verfahren. Ich ſollte zwar noch der Geſchirre 
gedenken, in wie fern derſelben fo manche, beym Ef: 
ſen und Trinken gebraucht, dergleichen Genuͤſſen 
bald dieſen bald jenen der ſchaͤdlichen Gifte mitthei- 


len, und dadurch beträchtlichen Schaden der weibli— 
chen Schönheit zu bringen vermoͤgen; indeſſen ſind 
alle die Dinge ſchon ſehr gut den mehreſten Men? 
ſchen bekannt, als daß fie hier auch noch erwähnet 


zu werden verdienen. Dafuͤr aber kann ich durchaus 
dieſen Abſchnitt nicht eher verlaſſen, bevor ich, wenn 
auch nur mit wenigen Worten, der nöthigen 


Ordnung, der beſſern Verbindung der 


Speiſen, ſo wie der enen gedacht. 


Die armere Klaſſe der Menschen, ſo wie der 
Gemeine, bedür fen der eben bemeldeten Rückſic ft 
wohl wenig: es iſt deren Tafel bon ſelbſt ſchon ge⸗ 


woͤhnlich ſo ſparſam, als einfach beſtellt, und Feh⸗ 


ler, die haͤufig beſetztere Tafeln erzeugen, bey die⸗ 
ſen auch gar nicht zu fuͤrchten. Dagegen verſehen 


es die, deren Tafel tagtaͤglich ſehr reichlich beſtellt 1 


iſt, gleich jenen, die häufig beym Schmaufe ſich fin⸗ 


den, darin, daß ſelten mit Ordnung ſie eſſen und 


trinken, den Magen ſich darum ſehr haufig beſchwe⸗ 


ren, und allen den früh schon erinnerten Schaden 


geſtorter Verdauung fi dadurch zuziehen. 


Wer zum Beyſpiel gleich en warme Spb 


kalt trinkt oder ißt; ſo wie wer auf kalte Speiſen 


gleich warme Getraͤnke, auch heiße Speiſen genießt, 
ſtört nicht nur allein durch die ſchnelle Abwechslung 
der Wärme im Magen die ganze Verdauung, und 
ſchadet ſich wie bey dem unvorſichtig genoſſenen Eis, 
fondern giebt auch zugleich die Veranlaſſung noch, 
daß das Email an den Zaͤhnen ſich abloͤſt und ſplit⸗ 
tert, und eben darum ſich der Kuchen ihrer be⸗ 
meiſtert. | e 5 


3 


Fettige Speiſen mit anderen ſaueren, oder auch 
fauern Getränken, als Fett und Salat, Brot und 
Butter und ſauerer Wein oder ſaͤuerlichs Bier, 
Milch und Erdbeeren, Milchſaucen und gleich dar— 
auf Braten und Salat, und was ſonſt noch mehr, 
mit einapder genoſſen, erreget theils ranziges Auf: 
ſtoßen, theils aber auch, beſonders wenn haͤufig dies 
vorkommt, Verderbtheit der Säfte, verblichenen 
Teint, mit mancherley Ausſchlag zunaͤchſt im Geſich⸗ 
te verbunden. 

Der Regel nach iſt es weit beſſer/ bey Tiſche 
ſehr wenig zu trinken; es verdauen ſich dann auch 


die Speiſen weit leichter, und beſſer, und ſchneller. 


Vorzuͤglich gilt eben die Vorſchrift mit ſaftreichen 
Damen, die aber ſehr ſchwer und ſehr langſam ver— 
dauen; auch trockenen Körpern, die aber ſehr hitzig, 
wird eben der Rath gut bekommen. Den kalten 
Naturen dagegen genuͤgen ſchon zwey bis drey 


Glaöschen vom milderen Weine bey Tiſche getrunken 


hinlaͤnglich, um ihre Verdauung nach Wunſch zu 


beleben, zu ſtaͤrken. 


Die Ordnung der Speiſen betreffend, in wel⸗ 


cher man ſie ſoll genießen, entſcheidet Gewohnheit 


gewöhnlich das Beſte. Indeſſen bleibt folgende 
Ordnung, in welcher dieſelben am Tiſche erſcheinen, 


* 
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im Durchſchnitt doch immer die beſte. Erſt ſpeiſt 
man die Suppe; dann folgt das Geſottne „Gekoch⸗ N 
te, die Bruͤhen; dann können Gemüfe, Mehlſpeiſen, 
Geräuchertes, Fiſche, dann Braten nebſt Salat, 
und endlich zum Nachtiſch das Zuckergebackne und 
Obſt auf einander erſcheinen. Doch muß ich beken⸗ 
nen, daß Obſt einen durchaus von anderen Speiſen 
gereinigten Magen verlangt, und ſonach zum Deſert 
ſich nicht ſchicket. Am beſten bekommt und vertraͤgt 
man das Obſt am Morgen, vor Tiſche genoſſen; da 
ſtillt es ganz mäßig den Hunger des Morgens, und 
macht uns ganz trefflich en IPB zu der 
Mahlzeit des Mittags. | | 

Beym Schluß einer jeglichen Mahlzeit bekommt | 
theils Bier, theils Waſſer, in mäßiger Menge ge 
trunken, dem Koͤrper vortrefflich. Es mindern die 
beiden Getränke den ſtarkeren Reitz der genoſſnen 
Gerichte, und kuͤhlen zugleich auch den Koͤrper, den 
alle die genoſſenen Dinge erhitzen, ganz maͤßig mit 
ab, und verhüten die ſonſtge Erkaͤltung der Damen, 
die gleich ſich nach Tiſche ins Freye begeben. 

Nach Tiſche gleich Kaffee zu trinken, iſt gleich⸗ | 
falls aus eben dem Grunde nicht rathſam, indem er 
den Körper N der fo ſchon erhitzt iſt, noch ſtaͤrker er⸗ 
hitzt. Der, Kaffee nach Tiſch gleich getrunken, be⸗ 


* 0 
5 


2 1 
ſchleunigt zwar ſehr die Verdauung der eben genof- 
enen Speiſen, dafuͤr aber ſchafft er zugleich auch 
weit fruͤher dieſelben hinwiederum fort, bevor ſich 
der Koͤrper von jenen die noͤthige Nahrung genom— 
men. Es ſchadet ſonach dieſe Sitte der eignen Er⸗ 
naährung des Körpers nicht wenig. Am beſten als 
Regel iſt's immer, den Kaffee zwey Stunden nach 
Tiſch erſt zu trinken. 

Und endlich verderben die Damen die Schoͤnheit 
des weiblichen Koͤrpers gar ſehr durch jene Gewohn— 
heit, ſehr ſpaͤt in die Nacht hin zu ſchmauſen, und 
gleich als derſelbe geendigt zu Bette zu gehen. Es 
ſehen die Damen nach ſolch einem Vorgang Fruͤh 
Morgens im Spiegel ſich an, und beurtheilen ſelbſt, 
wie lang ſich bey ſolch einer Weiſe zu leben die 
weibliche Schoͤnheit wohl koͤnne erhalten. Ich ſpare 
darum dieſes Orts die Erklaͤrung, und warne ganz 
ernſtlich die Damen, nicht eher zu Bette zu gehen, 
als nur nach zwey Stunden nach Tiſche; und dann 
noch vorher ein Glas Waſſer zu trinken. 


IV. 


Bewegung und Ruhe. 


So noͤthig als Speiſe und Trank, iſt gleichfalls 
Bewegung des Koͤrpers zur Bluͤthe, zunächſt zur 
Erhaltung und Dauer der weiblichen Schoͤnheit von⸗ 


nöthen. Bewegung des Koͤrpers erhöhet und ſtar⸗ 


ket das thaͤtige Leben der naͤchſten Organe derſelben, 
der Muskeln, und dadurch zugleich die Verrichtun⸗ 


gen alle des ſaͤmmtlichen Körpers. Sie macht die 
halb fluͤſſige, alle Organe des Körpers umfließende, | 
Lymphe gerinnen, und dadurch das Muskelfleiſch 


nicht allein derber und feſter, fie foͤrdert vorzüglich 
auf eben dem Wege den fluͤſſig ablenkenden Umriß 
des ſämmtlichen Körpers, fo wie die zaͤrtliche Woͤl⸗ 


bung, die ſanften Profile der einzeln Partieen des 
Weibes. Sie unterſtuͤtzt das Geſchaͤft der Verdau⸗ 
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ung, und dadurch zugleich die gute Bereitung des 
Blutes, daher dann die bluͤhende Farbe, das fchöne 


Karnat jener Damen, die oͤfters im Freyen Bewe— 


AN 
* 


gung ſich machen. Auch bringt die Bewegung des 


Korpers das Blut ſtets in rege Bewegung, laßt mr⸗ 


gends im Körper es ſtocken, und giebt ſelbſt den Da⸗ 


men in hoͤheren Jahren noch immer den Anſtrich der 
Jugend, verbunden mit froͤhlicher Laune und freyem 
Genuſſe des Lebens. Auf eben die Weiſe erhaͤlt ſie 
zunächft eine freye Ausduͤnſtung der Haut, und ver⸗ 


huͤtet dadurch nicht allein, daß das Blut nicht zu 


waͤſſerig werde, und Bleichſucht die Dame entſtelle, 


A auch haͤlt ſie die Haut ſtets geſchmeidig und 1 


gleich wie Sammt, anzufuͤhlen. 
Dagegen bewirket ein traͤges und ruhiges Leben, 


im Zimmer verſchloſſen, Erſchlaffung der faͤmmtlichen 
Muskeln des Körpers, und damit zugleich eine gaͤnz— 


liche Stoͤrung der Lebensverrichtung. Vorzuͤglich 


. ſchleicht langſam das Blut im Korper herum, wird 
. fade und waͤßrig; es erhalten die feinern Gefaͤße 
der Außeren Fläche des Körpers ſehr wenig davon; 
es ſtocket das Blut bald da und bald dort; es 


* ſchwindet mit RAR Ha Tage die Kraft der Ver⸗ 


N dauung, die Güte d der eignen Ernaͤhrung; und um 
nur das Eine zu ſagen, es ſiedelt die Bleichſucht 


— 208 — 9 


ſammt ihrem der weiblichen Schoͤnheit verderblichen 
Heere allmaͤlig ſich an, und verzehrt ohn Erbarmen, f 
oft unwiederbringlich, auch jegliche Spur vormaliger | 
Schönheit der Damen. 1 5 1 

Bewegung des Koͤrpers, wo möglich tagtäglich a 
im Freyen gemacht, bleibt alſo das wahre Arkanum, 
die weibliche Schoͤnheit nicht blos zu erhalten, auch 
Dauer derſelben fuͤr hoͤhere Jahre des Lebens zu ge⸗ > 
ben. Doch iſt dies noch lange nicht damit gethan, 
daß je eine Dame ihr Wohnhaus verlaͤßt, eine 
Freundin beſucht, und am Thee= oder Spieltiſche 
einige Stunden verlebt. Nein, ſie ſoll und ſie muß 2 
fich, und war! es auch nur eine Stunde, im Freyen 
Bewegungen machen. Und foll die Bewegung im 
Freyen gedeihen, ſo darf ſie ſo wenig zu ſchnell, 
als zu langſam geſchehen. | 

Unter allen Bewegungen bleibt aber dennoch bey 
weitem die beſte das Gehen. Es bewegen beym 
Gehen ſich ſanft und gleichmoͤßig, und doch ſtark 
genug, nicht allein die Eingeweide des unteren 
Leibs; es bewegen zugleich ſich auch noch die ſaͤmmt⸗ 
lichen Theile und Glieder des Körpers. Soll aber 
das Gehen gedachtes Gedeihen bewirken, ſo muß 
man weder zu langſam, noch zu geſchwind ſich be⸗ 
wegen, die Arme ganz frey in der Schwebe nach 
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Vorne und Hinten ſich laſſen bewegen, den Leib 


7 - 


abwechſelnd auf diefe und dann auf die andere 
Seite hin neigen, und ſo ihn in einem beſtaͤndigen 
Schwanken erhalten. Nur dieſer geſchaͤftsloſen Frey⸗ 
heit und Hingabe aller der einzelnen Theile und 
Glieder des Koͤrpers verdanken wir jene Erholung 


deſſelben, die nur der Spatziergang gewaͤhrt. Oft 
gehen wir mehrere Stunden des Tags in Geſchaͤften 
herum, und doch iſt die Wirkung davon nicht die⸗ 


ſelbe, die wir vom Spatziergehn haben: im Gegen⸗ 


theil ſtaͤrkt ein Spatziergang die von dem geſchaͤfti⸗ 


gen Gehen ermatteten Glieder am beſten uns wieder. 
Nur muͤſſen die Damen auf ihren Spatziergangen 


nicht zu gemaͤchlich ſich's machen, und ſich nicht zu 


j langfam bewegen. 


moin I, 


Das Laufen, nichts anders als nur ein ge- 
ſchwinderes Gehen, ſtaͤrkt gleichfalls die Kraͤfte der 
Muskeln, und macht ſehr behende die ſaͤmmtlichen 
Glieder des Koͤrpers; nur darf es durchaus nicht zu 
oft, nicht zu ſchnell, nicht bergan, nicht zu lange 
anhaltend geſchehen, und auch nicht ſo ſtark, daß 


man Herzklopfen fühlt, außer Athem kommt, ſehr 


heiß wird, und ſchwitzt. Im erſteren Falle kann 
man gar zu leicht den Keim zur Lungenſucht legen; 


im anderen zieht man ſich haͤufig Erkältungen zu. 


- 
N 
＋ 
* 
5 


14 


* 


Das naͤmliche gilt auch vom Tanzen. Es ſetzt 
zwar das Tanzen die ſaͤmmtlichen Muskeln des Koͤr⸗ 
pers abwechſelnd in rege Bewegung, een 
durch's Springen die inneren Theile des Leibes, ver⸗ 
beſſert dadurch auch zugleich die ganze Verdauung, 
beſtimmet den Umtrieb der S Säfte von Innen nach Au⸗ | 
ßen, von Oben nach Unten, und verbeſſert zugleich 

auch dadurch die Aus dünſtung der Haut, ſobald ſie 

zu langſam und träge von Statten geht. Und er | 
wagen wir ferner, daß auch die Muſik noch über: 
dem unſeren Geiſt mit erheitert, ſo ſollte man billig 
den Tanz für Damen als eine der ſchönſten Bewe⸗ 
gungen halten, ja glauben, denſelben vorzüglich em⸗ 


pfehlen zu muͤſſen. Und dennoch hat ſehr vielen 
Damen das Tanzen bisher ſchon Geſundheit und 
Leben gekoſtet. Und wer will fie zahlen, die Chir 
nen, die blos auf dem Tanzſaal verbluͤhten. Indeſ⸗ 
ſen da Damen nun einmal gern tanzen, und tan⸗ 
zen an ſich gar nicht ſchaͤdlich, vielmehr eine vor⸗ 
theilhafte Bewegung des Koͤrpers, beſonders fuͤr 
Damen iſt, möchte es doch wohl gerathener ſeyn, 
den Damen zu ſagen, worauf ſie vorzuͤglich beym 
Tanzen zu achten, um moͤglichen Schaden dadurch 
zu verhuͤten. i 

Man fange nie gleich mit G Tanzen 
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an; beſſer iſt's immer, erſt einige Menuets zu tan- 
zen, und dann erſt zu Drehern und maͤßigen 
Angloiſen zu ſchreiten. Denn umgekehrt dringt eine 
zu große Menge des Bluts nach den Lungen und 
Kopf, und läßt uns leicht Ohnmachten, Schwindel 
und Blutſturz, ja Schwindſucht und Schlagfluß bes 
ſorgen. 


Man tanze auch nie gleich nach Tiſche, weil die 
A zur Verdauung hoͤchſt noͤthige Menge von Blut 
und Wärme vom Magen hinweg nach Außen geleitet, 
und dadurch nicht nur die ganze Verdauung geflört 
wird, im Gegentheil eben bemeldete Zufälle leichter 
und ſchneller entftehen. | | 


Man tanze durchaus ungezwungen und leicht; 
das kuͤnſtlich erzwungene Tanzen ermuͤdet ſo leicht, 
als ſchnell es entkraͤftet. Daher auch die Taͤnze in 
Zirkeln von Freunden vor jenen auf ſteifen und 
prunkvollen Bällen bey weitem den Vorzug noch ha— 
ben, faſt moͤchte ich ſagen, die einzigen ſind, auf 
welche das oben beſchriebene Gute des Tanzens noch 


paßt. 


In der Kolonne beſetze man nie eine Stelle, die 
durch auf einander gerichtete Thuͤren dem Luftzuge 
ausgeſetzt iſt. 


14 
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Bey den Angloiſen und Schottiſchen Tanzen vers 
meide man ſorgſam, aus Urſach des gar zu leicht 
moͤglichen ſtaͤrkeren Andrangs des Bluts nach de 7 
Lungen und Kopf, das haͤufige Springen und Walzen 9 i 
dazwiſchen, und trete, fobald es zu ſchwer wird 4 
die ganze Kolonne durchzutanzen 0 gleich ab. | 

Auch tanze man ja feinen Tanz weiter fort, f ſo⸗ 
bald man gewahr wird, daß Schweiß zum Durch 
bruche kommt. Und hat man ſich einmal erhitzt, 1 
dann ſetze man ſich ja nicht gleich nieder , am we⸗ 9 
nigſten an einem Fenſter; erſt gehe man vorher inn 
5 Zimmer herum, und zwar ſo lang, bis der Durch⸗ 
bruch des Schweißes allmaͤlig verloren, und ruhig 
das Blut iſt. f N N 

Gleich Gifte vermeide man durchaus beym Tan⸗ 
zen zu kalte Getränke, aus Gruͤnden, die unſeren 
Damen hinlaͤnglich bekannt find. Ich füge nur noch 
| die Bemerkung hinzu, daß grade aus dieſem Verſe⸗ \ 
hen, das Damen fo gerne als häufig begehen, die 
ſchrecklichſten Folgen des Tanzens entſtehen, und 
ſicher die größere Zahl der ungluͤcklichen Damen, 5 
von denen die Rede war, dadurch allein ſich verder⸗ 
ben. Auch kann ich den Damen aus eigner Erfah⸗ 0 
rung noch folgendes Gute empfehlen. Am End' ei⸗ 
nes jeglichen Balles genieße die Taͤnzerin eine bis 
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zwey Taſſen lauwarmen Thees, und nach einer hal: 
ben Stunde ein Glas von je einem bitteren Biere; 
verſehe ſodann ſich mit warmer Bekleidung, und 
wechsle ſogleich bey der Ankunft zu Haufe die Waͤ⸗ 
ſche, die naß iſt, mit ſonſt einer andern durchwaͤrm— 
ten, und gehe ſogleich dann zu Bette. 
Auch Punſch und andre Getraͤnke von eben der 
Art muͤſſen durchaus beym Tanze wegbleiben. 
Im Uebrigen prüfe ſich jegliche Dame von ſelbſt, 
b in wie fern ihr das Tanzen bekomme, wie fern es 
ihr ſchade. 
Das Reiten, ſo trefflich die Wirkung deſſelben 
auch immer iſt fuͤr den unteren Leib, kann ich den— 
noch den Damen nicht ſehr wohl empfehlen. Denn 
reiten dieſelben wie Maͤnner, ſo dehnen ſie gar ſehr 
die äußern Geburtstheile aus, geben Anlaß zum 
Vorfall, und was dem noch anhaͤngt; zunaͤchſt aber 
drucken fie zu ſehr das e e nach Innen, 
verengern das Becken, und geben zu mancherley Ue— 
| bel vorzüglich bey der Entbindung mit Anlaß, wie 
haͤufige Beyſpiele lehren. Bey der anderen Weiſe 
der Damen zu reiten, geht wegen der ſeitwaͤrts und 
vorwaͤrts gebogenen Haltung des Leibs auf dem 
Pferd und dadurch gepreßteren Lage der innern Ge— 
daͤrme die vorhin geprieſene Wohlthat des Reitens 
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verloren; außerdem daß ſolch ein Reiten nicht ſattel⸗ 4 
feſt haͤlt, und gar leicht Gefahren von mancherley 4 
Art läßt beſorgen. a 1 
Weit beſſer als Reiten, iſt Fahren fuͤr Da⸗ 1 
men, beſonders für jene, die gar ſehr entkraͤftet und 1 
ſchwach, und vorzüglich von Bleichſucht beſucht find. 
Nur müſſen die Damen, befonders die eben gedachten, 


beym Fahren genau darauf ſehen, daß der Wagen 
nicht gar zu ſehr ſtoße, ſo wenig aks gar zu ſanft 1 
gehe. Im erſteren Falle erſchuͤttert der Wagen den f 
Koͤrper zu ſehr; im zweyten gewaͤhret das Fahren 
zu wenig Bewegung. Uebrigens iſt im offenen Wa⸗ 
gen zu fahren weit beſſer, als wenn er verſchloſſen 
uns zwingt, die durch unſre eigenen Duͤnſte verdor⸗ 
bene Luft einzuathmen. | 
Noch muß ich des Schaukelns gedenken, und 
dabey in Kuͤrze bemerken, daß dieſe Bewegung vor⸗ 
zuͤglich bleichſuͤchtigen Damen, wie jenen, die ſonſt 
ſich geſchwaͤcht, der phyſiſchen Liebe zu häufig ger a 
pflegt, eine ſchwaͤchliche Bruſt haben, nicht in der 9 
Ordnung die weiblichen Regeln erhalten, und ſonſt 
noch an Schwaͤche des Nervenſyſtems mit leiden, 
ausnehmenden Vortheil verſchaffe. Nur muß man 
die Schaukel im Freyen anbringen, einen Ort dazu 
wählen, der frey iſt von Luftzug, und niemals den 
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Stuhl, auf welchem man ſchaukelt, an ſolch eine 
Gegend hinrichten, woher der Wind kommt. 
Uebrigens ſind die Bewegungen alle, zumalen 
die ſtaͤrkern, nach Tiſche unmittelbar ſchaͤdlich, 
aus eben dem Grunde, als Tanzen nach Tiſche. 
Nur ſanfte Bewegungen koͤnnen allein die Verdau— 


jede Bewegung des Körpers. 
»Was übrigens noch der Erwähnung verdiente, 
iſt alles ſchon fruͤher bemerkt. 


ung beguͤnſtigen; dennoch iſt Damen, beſonders den 2 
ſchwachen, ein Schlaͤfchen nach Tiſche weit beffer als 


u 
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Sich ag ' 


Auch der Schlaf gehört zu den Dingen, von 
woher die weibliche Schoͤnheit Gedeihen und Scha⸗ | 
den kann ziehen. In dieſem Zuſtande namlich, wo⸗ 
hin wir zunächſt aus Erſchoͤpfung nach täglicher Ar⸗ 
beit verfallen, ſteht das thieriſche Leben faſt groͤß⸗ 
tentheils ſtill; es ruhen faſt durchaus die nur durch 
den Willen beherrſchten Organe, nur die geringe | 
Hälfte des thätigen Lebens, bedingt durch den Um⸗ | 
lauf des Bluts und das Athmen, bleibt übrig, und 
ſo lebt im Schlafe der Menſch nur ein Leben der | 
Pflanzen. Der Aufwand der Kraͤfte iſt darum auch 


während des Schlafes viel kleiner, und dennoch geht 


immer die mittelſt des Umlaufs des Blutes beſtimm 
te Ernährung des Körpers noch fort. Auf ſolch eine 


un 
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Weiſe erholen ſich alle Organe hinwieder, und hei— 
ter und froh, und erquickt und geſtaͤrket erwachet 
der Menſch zum neueren Leben. Das Auge ſchaut 


wieder im Lichtglanze frey um ſich her; die Seele 


vernimmt nunmehr wieder die Kunde der ſaͤmmt— 
lichen Sinnesorgane, und ordnet dieſelbe, und 


5 ſchaffet mit ihnen nach eigener Willkuͤhr; der Wille 


erwacht, und overſcheucht gleich dem Lichte des kom— 


0 


menden Morgens die laſtende Schwere der ſaͤmmtli— 
chen Glieder des Koͤrpers. Die geſtern erſchlafft ge— 
weſenen Muskeln erheben und woͤlben ſich wieder, 
es kehret die roſige Farbe der Wangen, die Zartheit 
der einzeln Profile des ſaͤmmtlichen Koͤrpers, und 


damit zugleich auch der maͤchtige Zauber der weibli— 


8 
< 


Ip 
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chen Schoͤnheit zuruͤck. e 

Dies alles dagegen entgehet nicht nur nothwen— 
dig denjenigen Damen, die gern in die Nacht hin— 
ein ſchwaͤrmen; im Gegentheil muͤſſen fie leider gar 


* 


oft dieſe Weiſe zu leben ſehr theuer, beſonders auf 


1 Koſten der weiblichen Schoͤnheit, bezahlen. Denn 


{ 
’ 


* 


jedwede Nacht, auf ſolch eine Weiſe durchlebt, ver— 


wachen fie in einem Fieber, das allerley Kongeſtio— 
nen des Blutes nach edleren Theilen erregt, und 
dadurch Kopfſchmerzen, Beſchwerden der Bruſt, auch 
Rothe der Augen und Stoͤrung der ganzen Verdau— 


— — 
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N 
ung bewirkt. Geſchieht dieſes oͤfters, ſo welket 
der weibliche Koͤrper, zehret aus, und wird ma⸗ 0 
ger und altert fruͤhzeitig; es ſchwindet das himmli⸗ | 
ſche Feuer im Auge, es verbleichet das ſchoͤne Kar⸗⸗ 
nat im Geſichte, es ſchrumpfet die ſaͤmmtliche aͤußere 1 
dunſtloſe Fläche des Korpers zuſammen, der Teint . 
wird misfarbig und ſchmutzig, am Ende dann ſtellen 1 
ſich auch ſo mancherley Ausſchläge ein. | 1 

Indeſſen iſt gleichfalls auch zu vieles Schlafen 
der weiblichen Schoͤnheit zuwider. Es ſchwaͤchet 77 
aus Mangel entzogener Reitze die ganze Verrichtung 
des Koͤrpers; die Dame, die gar zu viel ſchlaͤft, 
wird phlegmatiſch, bloͤdſinnig und träge; ihr Korper 
wird ſchlaff, aufgedunſen, verblichen, und rn los 


ihr Auge. 

Es bleibet ſonach zur Erhaltung der Jugend und 
Bluͤthe der weiblichen Schönheit ein treffliches Mit⸗ 
tel der Schlaf; nur muß man oft und lang i 
ſchlafen. \ 1 

Sechs Stunden tagtäglich geſchlafen, iſt durch⸗ | 
aus für Damen, die wohl ſich befinden, hinlaͤnglich; 9 | 
nur ſchwaͤchlichen Damen find fieben erlaubt und zu⸗ 
traͤglich. 

Im Uebrigen haͤngt das Gedeihen des Schlafes 
gar ſehr davon ab, zu welch einer Zeit man zu Bett 


ee 
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ſich begebe. Hieruͤber entſcheiden zwar meiſtens Ge— 
wohnheit, und Alter und Temperament, am ficher: 
ſten aber der eigne Inſtinkt; indeſſen iſt Abends 


zehn Uhr, wo gewöhnlich die maͤßige Mahlzeit des 


Abends verdaut iſt, die beſſere Zeit in der Regel, 
zu Bette zu gehen, indem wir alsdann noch zwey 


Stunden vor Mitternacht von dem erquickenden 


Schlafe genießen. 
Desgleichen hängt viel davon ab, zu welch ei— 


ner Zeit die Damen das Bette hinwieder verlaſſen. 


Und darf ich es ſagen, ſo muß ich bekennen, daß 
grade in dem Punkt die Damen, zum Schaden der 
eigenen Schoͤnheit, es meiſtens und haͤufig verſehen. 
Denn wenn auch der Damen ſehr viele des Mor— 
gens erquickt und geſtaͤrkt vom Schlafe erwachen, ſo 
ſuchen ſie doch noch ein Stuͤndchen daruͤber gemuͤth— 


lich der Ruhe im Bette zu pflegen; dafuͤr aber fuͤhlen 


ſie ſich dann auch ſehr ermattet, zu jedem Geſchaͤfte 
verdroſſen, hyſteriſcher Laune; es hängen die Mus⸗ 
keln ganz ſchlaff an dem Körper, verſchwunden iſt 
ganzlich der roſige Teint, verdraͤngt durch weisgraue 
Farbe der Wangen; es liegen die Augen ganz tief 
in der knöchernen Hoͤhle, vom Geſchwulſte der obe— 
ren Lieder der Augen gepreßt und zurückegedraͤngt; 
und ehe dies alles hinwieder verſchwindet, bedarf 
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es oft mehrere Stunden des Morgens. Sobald ’ 
aber ſolch eine Weiſe zu ſchlafen bey Damen zur 


täglichen Sitte geworden, dann bleiben auch vorige 


Nachlaſſe unbeweglich zuruͤcke, und weg iſt der Sau: 
ber der weiblichen Schönheit auf immer. Es kommt 


darum viel darauf an, daß Damen durchaus zur ge⸗ 


hoͤrigen Stunde das Bette verlaſſen. Ob fie hin⸗ a 


laͤnglich geſchlafen, koͤnnen fie daran erkennen, wenn 
ſie beym Erwachen ſich heiter und froh, zum Ge⸗ 


ſchaͤfte des Tages geneigt, hinlänglich geſtaͤrkt, und 


ein jegliches Sinnesorgan zu ſeiner Verrichtung ge⸗ 
ſchickt uͤhlen; dann wenn das Geſicht feine geſtrige 
Form und Farbe hinwieder erlangt, und ein gewif- 
ſes Gefuͤhl des kommenden Hungers ſich meldet. 
Zum Gedeihen des Schlafs wird zugleich auch 
gehoͤrige Sorge fuͤr Ruhe des Geiſtes und Körpers 


die Nacht durch erfordert; wird dieſe geſtoͤrt, unters 


brochen, fo falit auch ſogleich die Erquickung des 
Schlafes hinweg, und ungleich noch muͤder und duͤſtrer 


als geſtern am Abend verlaſſen wir heute das Bette. N 


Indeſſen ſtoͤrt ſicher die Ruhe des Körpers und Gei⸗ 


ſtes nichts mehr, als zu große Anſtrengung Beider 


ganz kurz vor dem Schlafe. In dieſem Betrachte 
verſehen es haͤufig die Damen, die ſpaͤt in die 


“x 


Nacht an dem Spieltiſche weilen, oder Ritterge⸗ 


B 


rn 


ſchichten, Romane und Maͤhrchen, und ähnliche 
Schriften, die alle die Einbildung zu ſehr erhitzen, 


vorm Schlafe noch leſen. Desgleichen begehen den 


nämlichen Fehler diejenigen. Damen, die entweder 
gleich nach der Abendmahlzeit zu Bett ſich begeben, 
oder ſpaͤt in die Nacht hinein ſchmauſen. Es bleibet 
darum eine wichtige Regel, nie eher zu Bette zu 
gehen, als bis das Geſchaͤft der Verdauung vollendet. 
Aus eben dem Grunde empfehle ich unſeren Damen 
vorzuͤglich, am Abende ja eine maͤßige, zumal mehr 
kalte als warme Mahlzeit zu nehmen. 


— 


== BEZ == 


Iſt es wahr, daß der Koͤrper des Menſchen 
zunächſt und an ſich nichts anderes iſt, als der 
aͤußere leibliche Abdruck der inneren geiſtigen For⸗ 
men der Seele, die darum auch beide zugleich mit 
einander im innigſten Wechſelverhaͤltniſſe ſtehen; iſt 
es wahr, daß die plaſtiſche Schönheit des Weibes 9 
dasjenige, was insbeſondre die Schönheit der For⸗ 1 
men und Farben des weiblichen Koͤrpers zur men ſch⸗ 
lichen ſtempelt und jeglichen Theil mit goͤttlichem 
Feuer, mit jenem durchdringenden magiſchen Zau⸗ 
ber belebet, der innern Erregung der Seele, die 
ſich im Aeußern des Körpers durch eigene Handlung 
verkuͤndet, allein nur verdanke; fo iſt es von ſelbſt 
ſchon erklärbar, daß gleichfalls die weibliche Schön⸗ 


f 


heit durchaus nicht koͤnne gedeihen, nicht koͤnne bes 
ſtehen, ſo lang nicht die Seele zugleich mit dem 
Korper zu eben dem Zweck ſich verſtehe. So wie 
der harmoniſche Einklang der ſammtlichen Formen 
des weiblichen Koͤrpers die Schönheit deſſelben allein 
nur vollendet, fo iſt auch die Schönheit des Aus: 
drucks fo lange gefaͤhrdet, die plaſtiſche Schönheit 
des Weibes ſomit auch ſo lange precaͤr, ſo lang 
nicht die einzelnen Gerlenvermögen ſowohl unter 
ſich ; als auch mit jenen des Körpers im völligen 
Gleichgewicht ſtehen, fo wie es das Eigne des Wei— 
bes, wodurch es zunaͤchſt ſich vom Mann unterſchei— 
det, erfordert. Jegliche Störung der weiblich ſich 
gleichgewichtigen Seelen - und Koͤrpervermoͤgen iſt 
darum auch immer mit je einem Nachtheil fuͤr weib— 
liche Schönheit verbunden. Jede Erregung der 
Seele, ſo wie in's Inn're des Lebens, ſo greift 
fie zugleich auch ins Innre der Schönheit des Koͤr— 
pers, und theilt ihre Wirkung dem Körper in eben 
der Schnelligkeit mit, als dieſe hinwiederum 
jegliche, ſelbſt auch die kleinſte der Sphaͤren des 
Korpers ergreift. e 

Ich erinnere hier nur zunaͤchſt an jene bekannte 
Bewegungen unſers Gemuͤthes, die einmal er— 
regt, ſehr ſelten vernuͤnftige Leitung erkennen, nur 
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blos in den Tag hinein ſtuͤrmen, die bildende S Staten 


der weiblichen Schoͤnheit, das Blutſyſtem und die 
Muskeln vorzuͤglich, und mittelſt derſelben zugleich 
auch die ſaͤmmtlichen Nerven, gar maͤchtig ergreifen, 


= So . 
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erſchuͤttern, und dadurch gerade befonders der Bluͤthe 1 
der Schönheit des Weibes ausnehmenden Schaden 1 


zufügen. Man nehme zum Beyſpiel den Aerger | 


und Zorn. Der Aerger bringt durchaus den um⸗ 
lauf des Blutes, zunächſt die Bewegung im Gallen⸗ 
ſyſtem, in Unordnung; der Zorn beſchleunigt den 


Umlauf des Blutes ſehr heftig, bewirkt in dem 
Gallenſyſteme eben ſo ſtarke Abſonderung als auch 
Ergießung der Galle. Beide erſchuͤttern nicht wenig 


das gaͤnzliche Nervenſyſtem, laſſen große Ermat⸗ 
tung zuruͤck; es erſchlaffen die Muskeln; es ſchwin⸗ 
det das Feuer der Augen, die roſige Blüthe der 


Wange, die Fülle und Rundung der ſaͤmmtlichen For⸗ 


men des weiblichen Körpers; und alles gebaͤhrdet 
ſich ganz zur Grimaſſe am Weibe. Es verlieren ſich 


zwar dieſe ſchrecklichen Folgen von Aerger und Zorn, 


ſobald nur dieſelben Affekte nicht zu heftig geweſen, 
nicht zu lange gedauert, und an ihre Stelle bald 


wieder Zerſtreuung und ſonſt'ge Erholung getreten; 
allein wenn der Zorn nicht zum Ausbruche kommt, 


durch je eine aͤußre Gewalt unterdruͤckt und verbiſſen 
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wird; dunn richtet derſelbe durchaus ohne Rettung 
die weibliche Schoͤnheit zu Grunde. Ein heimlicher 
Aerger und Zorn verzerret beſtaͤndig das zarte Pro— 
fil des Geſichtes, ſammt allen den himmliſchen Zuͤ⸗ 
gen deſſelben; desgleichen laͤhmt er den Umlauf 
des Blutes, bewirket ſonach gar mancherley Stockung 
in dieſem, in jenem Syſteme; es leidet die gute Be⸗ 
reitung des Blutes, und mit ihr zugleich nothwen⸗ 
dige neue Erholung der Kraͤfte; es mindert ſich 
durchaus die Eßluſt, die Kraft der Verdauung; es 
ſchwindet durchaus die Ernahrung, und ap 
Gelbſucht mit Durchfall und Neigung zu Fiebern 
verbunden, die endlich geheime Entzündungen mans 
cher Syſteme des Körpers, wohl auch noch Melan- 
cholie mit erzeugen, iſt jenes verderbliche Loos im 
Geheimen erzuͤrnter Frauen. } 
Daſſelbe bewirket bey unſeren Frauen auch Mis⸗ 
gun ſt und Neid, Schadenfreude, betro⸗ 
gene Liebe, weil jeglichem dieſer Affekten ein 
heimlicher Aerger zu Grund liegt. Vergleichet nur 
einmal den Blick eines graͤmlichen Weibes mit dem 
eines ganz unbefangenen Mädchens, und denket das 
bey, daß die Schoͤnheit des Letztern ihren maͤchtigen 
Zauber, wodurch ſie die Herzen der Maͤnner vor— 
zuͤglich gewinnt, zunächſt der Befreyung von jenen 
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befagten Bewegungen ihres Gemuͤthes verdanken. N 
Und find auch gleichwohl nicht die Formen des Kör⸗ 
pers an je einem Weibe im griechiſchen Stile ge⸗ | 
prägt und geordnet, dagegen das Auge voll Sanft⸗ 
muth, wohlwollender Neigung und Ruhe des Her⸗ 5 
zens; ſo wird ſie doch weit mehr bezaubern, als | | 
jede rein griechiſch gebildete Schone, von Misgunſt 
und Neide beſeelt. Ein jegliches Weib 52 das auf 9 | 
wahrhafte Schönheit will Anſpruͤche machen, und 
längete Dauer derſelben ſich wuͤnſcht, muß darum j 
vor allem von eben genannten Affeften fih durchaus 
zu reinigen ſuchen. Auch follten diejenigen Mütter, 
die um ihrer Töchter Schönheit ſich ſehr intreſſiren, 
und darum ſich gerne verwenden, fruͤhzeitig durch 
gute Erziehung dieſelben vor jenen Affekten mit Nach⸗ 
druck verwahren; denn ſtttliche Bildung des Her⸗ 
zens allein, nur edle Affekte mit Sanftmuth ver⸗ 
bunden, verleihen der plaſtiſchen Schönheit des 
Weibs jenen unwiderſtehlichen Zauber, der einzig 
das irdiſche Weib zur Gottheit erhebt. 810 
Wie heimlicher Aerger, ſo wirket auch Schre⸗ 
cken, und Ekel und Furcht auf die weibliche 4 
Schönheit, nur daß die letztern Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen zwar nicht ſo ſchleichend, wie heimlicher Aerger, 
die Blüthe des Weibes zernagen, Dafür aber eben 
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fo ſchnell, als fie heftig den Körper ergreifen, die 
weibliche Schoͤnheit zu rauben vermoͤgen, oft ganz 
unerrettbar zerruͤtten. Gegen ſolch eine zu große 
Reitzbarkeit ſollten ſonach ſich die Damen frühzeitig 
verwahren, und Muͤtter bey ihrer Erziehung der 
Töchter vorzüglich hierauf ihre Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten. Solch eine Reitzbarkeit ſehen zwar viele der 
Muͤtter ſehr gern an den Toͤchtern, und nennen es 
zarte Natur; aber dafuͤr nimmt dieſe zugleich auch 
mit jeglichem Jahre ſo zu, daß ſelbſt die * 5 
ſeſten Dinge mit Furcht, oder Ekel und Schrecken 
ergreifen, ſelbſt Ohnmacht bewirken, den weibli— 
chen Regeln viel Nachtheil bereiten „bey ſchwange⸗ 
ren Damen Umwerfen der Frucht ſelbſt ſehr leicht 
veranl ſſen, 5 und dadurch die weibliche Schönheit 
faſt gänzlich zerruͤtten. Man gewoͤhne ſich alſo fo 
ſehr und ſo zeitig als moͤglich an alle die Dinge, 
von denen bekannt iſt, daß Damen vor dieſen ge— 
woͤhnlich erſchrecken, ſich ekeln und fuͤrchten. 

Auch ſchadet die traurige Stimmung des 
Herzens, von welch einer Art ſie auch fey, der 
Bluͤthe und Dauer der weiblichen Schoͤnheit nicht 
wenig. Die Traurigkeit laͤhmet vorzüglich die inne— 
ren bildenden Kraͤfte des Lebens, ſchwaͤcht den Um— 
lauf des Blutes, zerruͤttet die ganze Verdauung, 
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en Saͤfte des Korpers, 5 gleich e einem | 
den Schatten gebildete, verwuͤnſcht und berwaiſt, 
ſchleichet unſere Schoͤne durchs Leben dahin. 5 

Die Freude dagegen erhoͤht mit der Kraft 
auch die Liebe zum Leben, und bildet am beſten die 
weibliche Schönheit mit aus. Darum ſuchet Ihr 1 | 
holden Geſchoͤpfe, fo oft Euch ein trauriger Zufall 1 | 
begegnet, im Zirkel von fröhlichen Menſchen Zer⸗ 
ſtreuung; und wollen auch dieſe Euch nicht mehr 
genuͤgen, ſo gehet wo moͤglich auf Reifen, l 

Auch die Liebe hat mancherley Sinfluß zunaͤchſt i | 
auf die Bildung und Dauer der weiblichen Schöne 
heit, doch davon im nächſten Kapitel. Rotunde 252 h | 

Was die andere Haͤlfte der Seele, den Geiſt, 
noch betrifft, iſt es nicht zu verkennen, daß eine 
geeignete Bildung deſſelben die Damen auf eine 
weit hoͤhere Stufe der Schoͤnheit erhebe, als ſonſt 
die alltägliche Frauen = Natur nicht vermag. Einer f 
edleren Abkunft ſcheint jeglicher Theil eines geiſtig | | 
gebildeten Weibes vom goͤttlichen Feuer belebt; das, 
gegen wo dieſe auch je einem Weibe gebricht, er⸗ 
ſcheint albern auch ſelbſt das ſonſt ſchoͤnſtens ge⸗ 
formte Geſicht, und weg iſt auf immer die liebliche 
Haltung des ſaͤmmtlichen Koͤrpers, im Kniee gebo⸗ 
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gen, und laͤſſig getragen die einzelnen Glieder, die 
blos nur der eigenen Schwere gehorchen, zur Erde 
geneigt und gedruͤckt. N 
Nur dürfen die Damen, fobald fie die Schoͤn⸗ 
heit des eigenen Koͤrpers von Seite des Ausdrucks 
zu heben gemeint find, durchaus nicht ſich uͤber die 
von der Natur ſchon dem Weibe bezeichnete Sphäre 
der geiſtigen Bildung erheben. Beſchraͤnkt auf den 
Kreis der aͤußern Verhaͤltniſſe, gehet die wahre und 
naͤchſte Beſtimmung der geiſtigen Bildung des Wei— 
bes vorzüglich dahin, mit allen den aͤußern Bezie⸗ 
hungsweiſen der Welt unter ſich und zum Menſchen 
bekannter zu werden, die rechten Begriffe da— 
von ſich zu ſchaffen, und auf dieſem Wege die mög- 
lichſt beſte und hoͤchſte Ausbildung des eignen Wer- 
ſtands zu gewinnen. Iſt dieſe den Frauen gelun— 
f gen, dann haben dieſelben diejenige geiſtige Bil— 
dung erlangt, die dem Weibe zunaͤchſt als ſolchem 
geeignet, zugleich auch die hoͤchſte und ſchönſte für ihn, 
mit der liebenswuͤrdigen Anmuth des ſaͤmmtlichen 
Weſens des Weibes ſich auch noch am befteniverträgt. 
Dagegen verſehen es mehrere! Damen zum 
Nachtheil zunaͤchſt ihrer eigenen Schoͤnheit darin, 
daß ſie irre geleitet vom Glauben an je einen hoͤhern 
Beruf, und verblendet durch eigenen Duͤnkel und 
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maͤnnliche Selbſtſucht, dem ernſteren Studium je | 
einer Wiſſenſchaft ängſtlich ſich widmen, abſtrakte⸗ 
ren Dingen nachforſchen, auch in den Ideen die 
allgemeinſten Begriffe, fo wie die ſonſtigen hoͤch⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe, ja ſelbſt der Menſchheit Hoͤchſtes 4 
und Heiligſtes ſuchen, und Philoſophie als eignes 
Geſchaͤft mit betreiben! Solche gelehrt ſeyn wol⸗ | 


lende Damen langweilen nicht nur den wahren Ge⸗ 
lehrten von Profeſſion, und verſcheuchen durch ihren 
methodifchen Ernſt im Gefpräch und Gebaͤhrde auch 


jedes Vergnuͤgen in fröhlichen Zirkeln von Damen 
und Herren; es mangeln denſelben die kindlichen N 


Züge der Schaam, die weibliche Zartheit des Sin⸗ 
nes, die Milde des Herzens, kurz alle die liebli⸗ 
chen Reitze, die uns an geliebten Objekten entzuͤ⸗ 
cken. Im Gegentheil ſind ihre Blicke und Zuͤge 


— 


mehr maͤnnlich gebietriſch, als zaͤrtlich, wiewohl ö 


auch mitunter ganz ſchuͤchtern und ſcheu, und ſo⸗ 


nach mehr verworren als ſanft das Profil; ihr uͤbri⸗ 


ger Anſtand nicht eigentlich ſtolz, mehr brutal als 
vielleicht majeſtaͤtiſch, fo wie überhaupt mehr gro⸗ 
test und hermaphroditiſch das gaͤnzliche Weſen der⸗ 
ſelben. ö MaRu 

Ueberdem ſchaden gelehrt ſeyn wollende Damen 
zunaͤchſt ihrer eigenen Schoͤnheit noch dadurch. In⸗ 
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dem naͤmlich oben bemeldete Dinge für Frauen⸗Ver⸗ 
ſtand zu abſtrakt, eine größere Staͤrke von Denke 
kraft erfordern, als Frauen im Durchſchnitt be⸗ 
ſchieden, ihr Studium folglich für Damen zu muͤh⸗ 
ſam und ſchwer, meiſt par foree nur, fo wie auch 


nicht ſekten mit innerem Widerwillen betrieben, noth— 


— 


wendig das ohnedem ſchwaͤchliche Nervenſyſtem unſ— 
rer Damen gar maͤchtig ergreift und erſchuͤttert; 
ſo geht es denſelben wie jedweden Mann, der zum 
Beyſpiel ſtudirt, weil er ſoll, oder muß, um 
damit dereinſt ſich ſein Brot zu verdienen, im 
uͤbrigen aber dazu ſo wenig Talent, als Beruf in 
ſich fühlt. Zum Gelehrtſeyn zu wenig, zum Hands 
werk zu viel, ſchleppt der Arme ſich dürftig. durchs 
Leben dahin, und nun doch einmal verdammt zum 
erzwung'nen Studiren, zum ſitzenden Leben, zur 
ſauern und freude- und fruchtloſen Geiſtesanſtren— 
gung nimmt mit jeglichem Tage die eigne Geſund— 
heit mehr ab. Es ſchwindet allmälig die innere 
Staͤrke des Nervenſyſtems, und damit zugleich auch 


die Guͤte der ganzen Verdauung es fiodet das 


Blut, es ſtocken die uͤbrigen Saͤfte bald da und 
bald dort; es bleichet die Bluͤthe der Wangen; es 
erſchlaffen die Muskeln; es magert tagtaͤglich der 
Körper mehr ab, und weg iſt das frohe Gemuͤth, 
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der lebhafte Geiſt, und fertig ſteht der Hypochon⸗ 10 
der nun da, eines frühen Erblaſſens gewaͤrtig. Auf 9 
ſolch eine Weiſe, im hoͤheren Grade, und fruͤher 1 
nur noch, raͤcht auch ſelbſt ſich die eigne Natur an % 
dem Weibe, ſobald es die eigends für ihn nur be⸗ N: 
zeichneten Grenzen der geiſtigen Bildung verachtungs⸗ 4 
voll verlaſſend, in die hoͤhere Sphaͤre der Geiſtes⸗ N 
Kultur, nur dem Manne geeignet, nur fuͤr Maͤn⸗ 
ner beſtimmt, ſich verſteigt, und, was dann noth⸗ 
wendig erfolgt, zugleich auch allda ſich verirrt, und 
was uns zunächft dieſes Orts intreffirt, den Zauber 
der weiblichen Schoͤnheit nicht ſelten auf ewig ſich 
nimmt. Doch wag' ich es nicht, unſern Damen von 
groͤßerem Geiſte durch je eine Vorſchrift, fuͤr der⸗ 
gleichen Faͤlle berechnet, im Wege zu treten; es 1 
prüfe ſich Jegliche ſelbſt, und handle nach eigener 
beſſeren Einſicht; nur laſſet Ihr edleren Frauen 
den Maͤnnern, was ihnen allein nur gehoͤrt und 
gebührt, und verſcherzet nicht ſelbſt Euch durch 1 
jene gelehrten Grimaſſen diejenige Achtung, und Liebe 
und hohe Verehrung, die jedem verſtaͤndig gebil⸗ | 
deten Weibe die Männer ſehr gerne entrichten. 
Dem Weibe gebuͤhret Ver ſtand, dem Manne 
Vernunft. 
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Da der Schönheit des Weibes ein eigner Karak— 
ter zukommt, ganz verſchieden von jener des Man⸗ 
nes, ſo mag dieſer Umſtand allein ſchon Beweis ge— 
nug ſeyn, daß der naͤhere Grund davon einzig in 
jener theils aͤußern, theils innern Struktur des Gei— 
ſtes und Koͤrpers, die einzig dem Weibe, als ſol— 
chem, nur eigen iſt, liege. Dieſe iſt es zum wenig⸗ 
ſten, welche die bisher gedachten beſonderen Regeln, 
zum Beſten der Bluͤthe und Dauer der weiblichen 
Schoͤnheit, beſtimmte. Erwaͤgen wir aber zugleich, 
daß gerad' das beſondre Geſchlecht des Weibs 
den in jeglicher Hinſicht vom Manne verſchiednen 
Karakter dem Weibe ertheile; ſo iſt es von ſelbſt 
doch wohl klar, daß gleichfalls gerade die eigne Ge— 


a 


ſchlechtes⸗Verrichtung der Frauen zur Bildung und 


Dauer, ſo wie zur Zerſtörung, der weiblichen 
Schönheit das Meiſte mit betragen koͤnne und wer⸗ 
de, ſomit deren Pflege die ſorgſamſte Vorſicht und 


Leitung erheiſche, ſo wie auch verdiene. Darum 4 


will ich in kurzem zu dieſem Behufe auch einige 


Regeln den Damen ertheilen, wornach fie verfahrend, 


im Fall der Ermangelung je eines aͤrztlichen, Rathes, 
zum wenigſten doch vor groͤßerem Schaden ſich koͤn⸗ 
nen verwahren. 

Was die weiblichen Rog e betrifft, ſo 


find ja unzählige Faͤlle vorhanden, die hinlaͤnglich 


alle beweiſen, welch einen bedeutenden Einfluß auf 
weibliche Schoͤnheit der regelmaͤßige Eintritt, die 
richtige Dauer derſelben, nebſt deren den Damen 


5 


genug ſchon bekannten Beſchaffenheit habe. Oder 


ſoll ich der haufigen Abzehrung, Bleichſucht, und 
Waſſerſucht, Schwindſucht, ſo wie auch des ſchreck⸗ 
lichen Heeres krampfhafter Zufälle gedenken, die alle 
von nicht recht geordneten weiblichen Regeln ſchon 
bisher erfolgt ſind, und immer noch taͤglich erfol⸗ 
gen? Und ſind nicht dagegen auch mehrere Faͤlle 
hinwieder bekannt, daß Damen, die ledigen Stan⸗ 
des, aus Urſach nicht richtig beſchaffener Regeln, 
an je einem eben bemeldeter Uebel erlagen, ſobald 
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fie die erſte fruchtbare Umarmung genoſſen, und 
darauf die weiblichen Regeln in Ordnung ſich ſtell— 
ten, ohne je eine weitere ärztliche Huͤlfe vollkommen 
genaßen, und vorzuͤglich ſich wunderſchoͤn machten. 
Darum rathe ich jeglicher Dame ſo ernſtlich als 
moͤglich, vor allen Momenten der noͤthigen Weiſe zu 
leben gerade auf den Punkt die groͤßere Sorgfalt zu 
wenden; denn haben ſie's darin erſt einmal verſehen, 
dann iſt auch gewoͤhnlich, beſonders die plaſtiſche 
Schönheit des Körpers, ſehr oft ohne mögliche Netz 
tung, auf immer verloren. Indeß braucht's den Da— 
men darob nicht zu bangen, befolgen ſie immer ge— 
nau nur die bisher gegebenen Regeln; und tritt 
dann der Fall ein, daß dennoch die weiblichen Re— 
geln in je einem Punkt nicht gehoͤrig erfolgen, dann 
mögen die Damen nicht laͤnger noch ſaͤumen, und 
lieber bey Zeiten bey einem vernünftigen Arzte 
ſich Rathes erholen, denn dann liegt gewiß eine 
fremde und tiefer verborgene Urſach' zu Grund, die 
der Arzt nur erforſchen, erkennen, beſtimmen und 
richtig beſeitigen kann. 

Der Geſchlechtstrieb, der ſtaͤrkſte der thie— 
riſchen Triebe, dem Durchbruch der weiblichen Re— 
geln verbunden, kann gar leicht in wilde Begierden, 
die jedwede Schranken verachten, ausarten, und 
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nicht blos die weibliche Schönheit verwüften, in 
graſſe Grimaſſe verwandeln, auch kann er der phyſi⸗ 
ſchen, wie der moraliſchen Uebel ſo viele, ſo 
ſchreckliche zeugen, vor deren Gemaͤlde der beſſere 
Menſch mit Entſetzen zuruͤcktritt. N 

Der phyſiſchen Liebe ſeltner Genuß iſt an ſich 
zwar dem gefunden, erwachſenen Weibe nicht ſchaͤd⸗ 
lich; nur wenn er zur Zeit, da die weibli⸗ 


chen Regeln vorhanden, ſo wie auch gleich | | 


nachher, und oͤftrer gepflogen wird, laßt er, 
wie durchaus bey jedwedem Sclaven der Wolluſt, 


ſolch eine bedeutende Schwaͤche des Leibs und der 


Seele zuruͤck, bey welcher die weibliche Schoͤnheit 
in jedem Betrachte frühzeitig verwelkt, und Gebre⸗ 
chen von ſchrecklicher Art unumgänglich. 

Ungleich weniger ſchwaͤchet der phyſiſchen Liebe 


Genuß in der engern Verbindung mit einem gelieb⸗ 


ten Geſchöpfe. Der geiſtige Theil der in dem Fall 
zugleich mit verbundnen moraliſchen Liebe erhe⸗ 
bet und ſtaͤrkt die belebende Kraft in den Nerven 
beynahe um eben fo viel, als der phyſiſchen Liebe 
| Genuß alleine den Korper geſchwaͤcht; und erfeßet 
auf ſolch eine Weiſe den Schaden der letztern faſt 
ganzlich. Doch wenn auch ſelbſt dergleichen Fälle 
in fürgerer Zeit ſich zu häufig ereignen, dann wird 


— A — 
1 


NER 


\ g . 
— 287 — 


auch ſelbſt dieſer Genuß zur Gewohnheit, und weg 
iſt der ſchoͤne Erſatz der moraliſchen Rebe, und 
ganz ift es wiederum nunmehr der vorhin bemeldete 
Fall. 

Auf eben die Art, und aus ee dem ee 
unterſcheiden ſich gleichfalls die Ehen aus Liebe ge⸗ 
ſchloſſen, von jenen, die blos nur die Convenienz, 
oder ſonſt nur der phyſiſche Trieb hat erzwungen. 
Die erſteren haben den ſchoͤnen Erſatz der morali⸗ 
ſchen Liebe zur Seite; der tagliche Umgang der ge⸗ 
genſeitig ſich liebenden Gatten verwandelt die hefti⸗ 
ge, enthuſiaſtiſche Liebe in eine mehr ſanfte, der 
Freundſchaft mehr ahnliche Neigung, bey welcher 
der Liebe Genuß viel ſeltner geſchieht, und folglich 
auch weniger ſchwaͤcht. Die Ehen der anderen Art 
aber gleichen zum Theil dem Lesbiſchen Spiele, und 
ſchaden der weiblichen Schoͤnheit in eben dem Grad, 
und auf eben die Weiſe, wie dieſe; zum Theil ſind 
ſie wahrhaft nicht beſſer „als jeder gemeine Genuß 
der blos phyſiſchen Liebe. 118 

Vorzuͤglich verderblich fuͤr weibliche Schoͤnheit 
it jede Geſchlechtes-Befriedigung, die in der Zeit, 
da das Wachsthum des Weibes noch nicht iſt vollen: 
det, ſo wie auch ſogleich nach den erſten Momenten des 
erſteren Durchbruchs der weiblichen Regeln geſchieht. 
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Hyſteriſche Laune ſammt ihrem ſchreckbaren Gefolge 


begleiten die Damen von dieſem Geſchicke durchs gaͤnz⸗ 
liche Leben, ſich ſelbſt, wie dem Manne und jegli⸗ 
chem Menſchen zur Marter geſchaffen, und nirgends 
will auch nur im mindeſten Grade die Schoͤnheit des 
Weibes ſich zeigen, geſchweige gedeigen. 

Was ſoll ich noch endlich von jener furchtbaren 
Verwuͤſtung des Weibs, die die Menſchheit enteh⸗ 
renden Lesbiſchen Spiele erzeugen, hier ſagen ? 


Mir ſchaudert ſchon vor dem Gedanken daran, ge— 


ſchweige daß ich vermoͤgte, dies ſchreckliche Scheuſal 


der Menfchen = Natur nur mit Worten zu malen. 
Euch Müttern will ich ſtatt deſſen vielmehr nur em⸗ 


pfehlen, mit aller nur moͤglichen Sorge und Stren⸗ 
ge in dieſer Beziehung zunaͤchſt über Euere Töchter 
zu wachen, und alles ſorgfaͤltigſt zu meiden, was 
je einen Anlaß zu dergleichen Spielen kann geben. 
Darum laßt Eure Töchter, beſonders in früheren 
Jahren, wo möglich fo lang, bis fie mannbar gez 
worden, Sichen nicht zu weich, folglich auch nicht 
im Federbett ſchlafen. Laßt ihnen die Mahlzeit des 
Abends, und waͤre es auch eine Stunde nur, fruͤher, 
als Eure gewoͤhnliche Ordnung des Hauſes es mit ſich 
bringt, reichen, damit doch die Tochter dieſelbe gehoͤ⸗ 


rig verdaue, bevor ſie zu Bett ſich begiebt. Aus eben 
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dem Grunde darf auch nicht die Mahlzeit aus ſchwer 

zu verdauenden, oder ſtark nährenden Speiſen, fo= 
mit auch zum Beyſpiel durchaus nicht aus Eyer⸗ 
Gerichten beſtehen. Desgleichen trag't Sorge, daß 
Euere Toͤchter ſo wenig als moͤglich daran ſich ge— 
wöhnen, im Schlaf auf dem Ruͤcken zu liegen. 
Auch laßt ſie, ſobald ſie erwachen, nicht laͤnger im 
Bett noch verweilen, dafür lieber früher dahin ſich 
begeben, doch niemals auch fruͤher, als bis ſie der 
Schlaf ſchon ergriffen. Darum unterſagt ihnen 
gleichfalls auch, zumal vorm Schlafengeh'n, jede 
Lektuͤre, die ſehr die Einbildung erhitzt, und zus 
nachſt den Geſchlechtstrieb im Schlafe erregt. Bor: 
zuͤglich beſorget, daß Euere Toͤchter durch tägliches 
Waſchen die Zeugungsorgane beſonders ſo reinlich 
wie moͤglich erhalten; denn Unreinlichkeit dieſer 
Theile erweckt nicht allein viel zu fruͤh den Ge— 
ſchlechtstrieb; auch hat ſie auf weibliche Schoͤnheit, 
zunachft auf die Bluͤthe und Jugend derſelben gar 
maͤchtigen Einfluß, und fuͤhret leicht Bleichſucht, 
nebſt allerley Ausſchlag der Haut mit herbey. 

Was aber die Bildung und Dauer der weibli— 
chen Schönheit von dem Punkt betrachtet, am meh— 
reſten ſtoͤret, am meiſten dieſelbe gewöhnlich ver— 
dirbt und zerruͤttet, ſind Schwangerſchaft, 
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Niederkunft, Wochenbett, wiewohl nicht an f 
ſich, ſondern meiſtens allein durch Leichtſinn, Ver⸗ | 
fehen und ſonſten wenige Schonung der Frauen 
wohl ſelbſt. Darum will ich zugleich auch zur beſ⸗ 
ſern Belehrung der Frauen die noͤthigſten Regeln 
des eignen Verhaltens für dieſen Behuf a 100 
entwerfen. le ei 
In der ERS u die 3 
was den Einfluß der Luft, der Kalte und Waͤr⸗ 
me betrifft, ſo viel als nur thunlich die reine 
und freyere Luft, wo möglich tagtaͤglich, genießen; 
vor eingeſchloſſener, feuchter und ſonſt auch verdor⸗ j 
bener Luft ſich huͤten, ſich moͤglichſt zugleich gegen \ 
jede Erkaltung verwahren; ihr Wohnzimmer ja nie⸗ 5 
mals mehr als ſehr mäßig erwärmen, beſonders der⸗ 
gleichen Geſellſchaften, wo bey einer ſehr ſtarken 
Beleuchtung noch uͤberdem mehrere Menſchen in ei⸗ N 
nem ſehr kleinen Raume beyſamm ſich befinden, N 
vermeiden, weil die da gewöhnlich ausnehmend ver 
dorbene Luft leicht zu Schwindel und Ohnmachten 
Anlaß erzeugt, und mancherley Nachtheil dem Leben 
des Kinds, als dem ſonſt'gen Befinden der Mutter N 
bereitet. OR. ak 
In Ruͤckſicht der ee, muß jedwede 
ſchwangere Dame genau nach der Jahrszeit und 


Wittrung fich richten; vorzüglich für Wärme der 
Füße, der Brüfte, des Unterleibs ſorgen; nie 
durch enge und druͤckende Kleidung den Umlauf des 
Blutes im Koͤrper verhindern, und dadurch ſowohl 
das freyere Wachsthum des Kindes im Mutterleib 
ſtören, als Neigung zum Bluthuſten, Haͤmorrhoiden 
und milchleeren Bruͤſten erzeugen. Beſonders ge— 
hoͤret hierher die uͤble Gewohnheit der Frauen, die 
Kniebaͤnder feſt zuzuſchnuͤren, und dadurch ſich Blut— 
aderknoten an Schenkeln und Fuͤßen, nebſt deren ver— 
wandteren Uebeln zugleich, zuzuziehen. 

Im Betreff der Getraͤnke und Speiſen iſt 
Maͤßigkeit eine der erſten und wichtigſten Regeln, 
wornach jede ſchwangere Dame zunaͤchſt ſich zu ach— 
ten; doch heißt dies nicht ſo viel, als ſollten die— 
felben von ihrer hoͤchſt noͤthigen täglichen Nahrung 
ſelbſt Abbruch ſich thun, wie manche ſehr eitelen 
Damen aus Furcht fuͤr ein zu großes Wachsthum 
des Kindes, und daher leicht möglichen Schaden 
an eigener Schoͤnheit gewohnt ſind zu thun. Im 
Gegentheil ſchadet das Faſten den ſchwangeren Da- 
men fo ſehr, daß fie lange Zeit noch nach den Wo⸗ 
chen zubringen, bevor ſie ſich wieder erholen, und 
ihre gerade durch's Faſten verlorene Schönheit hin— 
wieder erlangen. Vernuͤnftiger iſt es dagegen, mit 

16 


re 
Auswahl, und zwar von dergleichen Speiſen zu ef⸗ 5 
fen, die leicht zu verdauen, nicht blähend, nicht 
fett, nicht ſcharf und gewürzt find. Am rathfam- 
ſten iſt es, daß dieſe Perſonen nicht zu viel auf ein 1 
Mal genießen, und lieber den Tag über einige klei⸗ 1 
nere Mahlzeiten halten. Das Trinken betreffend N 
erleichtert daſſelbe nach obiger Vorſchrift gewaͤhlt die . 
Entwicklung der Schwangerſchaft beſtens; wes⸗ 
halb auch die Frauen in der Zeit beſonders das 4 
Trinken nie ſollen verſaͤumen. f . 
Das wahre Geheimniß, die Beſchwerden der 
Schwangerſchaft ſich zu erleichtern, iſt täglich ges 
pflog'ne Bewegung des Körpers, wo möglich im 
Freyen; doch bleibt der Spatziergang aus obigen 
Gründen für dergleichen Damen noch immer die beſte | 
Bewegung. Dagegen empfehle ich ja ſehr denſel⸗ 6 
ben, forcirte Spatziergaͤnge, Tanzen und Springen, 
und Laufen und Reiten, ja ſelbſt auch das zu lange 
Fahren, beſonders in ſtoßenden Wagen, zumal in 
den erſten drey Monaten, ſo wie das Heben, und 
Langen, das heftige Lachen, und Schreyen und 
Singen zu meiden. Viel beſſer im Gegentheil iſt 
es, in den ſechs letzteren Wochen der Schwanger⸗ 
ſchaft einige Stunden des Tages abwechſelnd der 
Ruhe zu widmen, um dadurch den Umlauf des 
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Bluts zu erleichtern, und auch aus eben dem Grun— 
de zur leichtern Entbindung ſich vorzubereiten. 

Dagegen ſoll jedwede Dame in dieſem Verhaͤlt— 
niß das Nähen und Sitzen mit vorwärts gebogenem 
Leibe, mit niedergebogenem Kopfe, desgleichen das 
Sitzen mit uͤber einander gelegenen Schenkeln, ſo 
wie auch denn endlich das Buͤcken des Koͤrpers zur 
Erde, beſonders kurz vor der Entbindung vermei⸗ 


den. Das erſtere ſtoͤret den Umlauf des Blutes; 


das zweyte giebt Anlaß zu unrechten Lagen des Kin— 
des; das dritte kann gar leicht zu frühes Zer- 
reißen der Blaſe, in welcher das Kind liegt, be— 


wirken, und alles das ſchadet beſonders der weibli⸗ 


chen Schönheit bald früher, bald ſpaͤter, bald 
wen' ger, bald mehr. | | 

Beſonders wohlthaͤtig und nöthig für Schwan: 
gere iſt die Erquickung des Schlafs. Daher muͤſ— 
ſen dieſelben mit moͤglichſter Sorgfalt das alles ver⸗ 


meiden, was je nur den Schlaf koͤnnte ſtoͤren; dar 
gegen auch alles beginnen, was je zur Erleichtrung 


deſſelben was beytraͤgt; weshalb ich auf oben gege— 
bene Regeln verweiſe. 

Im Betreff der Gemuͤthes-Bewegungen 
kann ich mich gleichfalls auf obigen Vortrag beru— 
fen; nur ſetze ich hier noch hinzu, daß jedes Ver— 
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weiter Schönheit ſich rache. i 0 
* Beſonders nachtheilig iſt dieſen Perſonen der 1 
Misbrauch des Genuſſes der phyſiſchen 
Liebe. Er ziehet nicht nur fehr. leicht gar man⸗ W 
cherley Mutterbeſchwerden und Misfall herbey, und 7 
ſchwacht die Geburt; auch laßt er zugleich eine 3 
Schwaͤche der Mutter zuruͤck, die viele verderbliche, A | 
oft ſchwer zu heilende Folgen den Damen bereitet. . 
Was endlich das weit're Verfahren , die ge⸗ 
woͤhnten Methoden, als Aderlaͤſſe, Abführen, und 
was der Dinge noch mehr find, betrifft, fo gehört 
die Beſtimmung derfelden dem Arzte allein, fordert 
forgfame Vorſicht; und duͤrfte ich rathen, ſo 0 
würde ich dergleichen Damen empfehlen, in derglei⸗ 
chen Faͤllen nichts ohne Berathung je eines vernuͤnf⸗ | | 
tigen Arztes zu thun. ‚ Yun 
Während der Niederkunft MER auch 28 
ſelten ſo manches verſehen, was nachher der weib⸗ | 
Ban ‚Schönheit fo mancherley Schaden zuzieht; I 
doch kann ich nur das hier bemerken, was zunaͤchſt 
im Betreff der Diaͤt dabey zu beſorgen. Naͤmlichh 
Sobald eine Frau die Entbindung erwartet, fo . | 
forge fie dafür zunaͤchſt, daß im Winter das Zim⸗ | 
mer, worin die Entbindung geſchieht, ſey maͤßig 


3 


durchwaͤrmt; denn widrigenfalls iſt Erkältung ſehr 
leicht zu beſorgen, und darum auch eine ſehr ſchwere 
Entbindung zu fuͤrchten. Doch verhuͤte man ja jede 
zu große Waͤrme in eben dem Zimmer; denn dieſe 
benimmt den Gebaͤhrenden jede der nöthigen Krafte, 
bewirket gern Aentzſtlichkeit, Ohnmacht, und zieht 
die Entbindung ſehr leicht in die Länge. Darum 
iſt es, beſonders im Sommer, ſehr rathſam, 
ſtets einen der Fluͤgel von je einem Fenſter halb 
offen zu laſſen, damit ſich die Luft nicht zu ſehr 
erhitze, und dann der Gebährenden eben bemel— 
dete Nachtheile bringe; doch um bey der Deff- 
nung des Fenſters auch jede Erfältung zu meiden, 
die Gebährende ja nicht dem Fenſter zu nah zu ent« 
binden, und lieber zugleich die Gardine an eben 
dem offenen Fenſter ganz niederzulaſſen. Aus eben 
dem Grunde iſt jeder Zuſammenfluß unnüßer Men⸗ 
ſchen von jeder Gebährenden ferne zu halten; auch 
kann es gar leicht dann geſchehen, daß ſelbſt die 
Gebaͤhrende je uͤber Einen derſelben ſich ärgere, und 
im Geräufhe gar Manches, was ſchlechterdings noͤ⸗ 
thig, vernachlaͤſſigt werde. 

In Ruͤckſicht der Kleidung ſoll jede Gebaͤh— 
rende leicht ſich bekleiden. Ein Hemd und ein ganz 
leichter Unterrock druͤber, ein weites Korſet, und 


\ 
— 340 7 


Strümpfe, die warm find, find lange genug. Ye: = 
berhaupt muͤſſen alle die einzelnen Kleidungsſtuͤcke 4 
am Leibe ganz locker gebunden, die Strumpfbänder, 9 N 
ſo wie die Halsbinden aber durchaus abgenommen 1 
ſeyn. Auch iſt es beſſer, ſo lang man noch immer 4 
im Zimmer umhergehen kann, blos leichte und 
weite Pantoffeln zu tragen; die Schuhe, die gar 1 
zu leicht druͤcken, verhindern den freyeren Umlauf 5 
des Bluts, und erſchweren aus eben dem Grunde 
zugleich das Geſchaft der Entbindung. Die Ge 
wohnheit, den Hals ſich zu binden, um ja keinen 1 
Kropf zu bekommen, verhindert nicht nur den Ruͤck⸗ 7 
fluß des ohnedem ſtark nach dem Kopfe zuſtroͤmen⸗ N 
den Blutes, macht darum auch weit mehr noch N 
aͤngſtlich und bang, und verurſacht leicht Schlag⸗ 1 
fluß; im Gegentheil muͤſſen dergleichen Gebaͤhrende 1 
fiarker noch preſſen, und folglich kann leichter ein 
Kropf ſich erzeugen. Weit rathſamer iſt es, ſo 
wie eine Wehe ſich einſtellt, den Kopf ganz gelinde 
und maͤßig ſich gegen die Bruſt hin gebogen 1 
halten zu laſſen. N \ 
Was die Nahrung betrifft, e 
bedarf die Gebaͤhrende groͤßtentheils waͤhrend der 
Zeit keine Speiſe noch Trank. Doch wenn das 
Entbindungsgeſchaͤft in die Laͤnge ſich ziehet, und 


“ sr Br 
ee I 


— 247 — 


einen, zuweilen auch mehrere Tage hindurch ſich 
verzögert; dann find leichte Fleiſchſuppen, Graͤup— 
chen, auch Sago und Gries, und ſo weiter, und 
wenn die Gebaͤhrende keine beſondere Hitze verſpuͤrt, 
ein Glaͤschen Wein mit Waſſer am beſten. Uebri⸗ 
gens kann man derſelben zum Anfeuchten Mandel: 
milch, auch Limonade, abwechſelnd auch wohl eine 
Taſſe Kamillenthee reichen. Doch muß eine jede 
‚Gebährende grade in dem Punkt mit Vorſicht ver⸗ 
fahren, nicht zu viel, beſonders von ſolchen Getraͤn- 
ken, die ſtark den Urin treiben, trinken, und ja 
den Urin nicht verhalten; denn beydes erſchwert 
und verzögert, indem dann die Blaſe ſehr ausge— 
dehnt wird, das Geſchaͤft der Entbindung, und 
kann leicht Entzuͤndung derſelben bewirken. Des⸗ 
gleichen verhalt es ſich auch mit der Oeffnung des 
Leibs. Darum ſchaden diejenigen Frauen fich ſehr, 
die kurz vor ihrer Niederkunft allerley € peiſen, und 
viel noch von dieſen genießen. Wo dergleichen Faͤlle 
vorhanden, muß wenigſtens je ein Klyſtir, wo 
nöthig auch oft wiederholt, den möglichen Schaden 
verhuͤten. 

Daß bey der Entbindung von Seiten des eige— 
nen Mechanismus ſehr haufige Fehler, beſonders 
auf Koſten der weiblichen Schönheit, vorfallen, be— 
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weifen unzählige Beyſpiele. Darum foll jegliche 4 
Dame, der Fall der Entbindung ſey immer ſo 1 
leicht er auch wolle, ſich nur einem rechtlichen Heb'⸗ 1 
arzt vertrauen; doch was wohl hierbey noch zu 4 
merken, denſelben nicht dann erſt, wenn hoͤchſte 3 
Gefahr droht, den Hebearzt rufen. Bey Zeiten 1 
denſelben zu Rathe gezogen, hat größere Uebel ſehr 4 
oft ſchon verhuͤtet, und ganz die vorige Schönheit 
dem Weibe erhalten. Indem nun aber fuͤr den 
Fall die beſſeren Damen gern folgſam mir denke, 
ſo iſt es nicht noͤthig, noch je eine weitere Vor⸗ i 
ſchrift zu dieſem Behuf hier zu geben; denn konnte 
ich gleichwohl des Guten auch noch ſo viel ſagen, ſo 
wird doch der Hebearzt immer daſſelbe durch ſeine 
ganz eigene Kunſt weit beſſer vollziehen. Ä 
Oft find die Schwangerſchaft, wie die Entbine 
dung auf 55 Beſte voruͤbergegangen, und dennoch 8 
verſieht es die Dame im Wochenbett noch, und ges | 
rade gewöhnlich in dergleichen Fällen, bey welchen | 
fie wenig gelitten, und wenig an Kräften verloren. 
Noch kraͤftig, und jugendlich bluͤhend ſteigt manch⸗ 
mal die Dame ins Wochenbett; aber auf einmal, 
ſo ganz unerwartet, verſchwinden die vorigen Kraͤfte, 
verwelket die roſige Bluͤthe der Wangen, und ſiech 
ſchleicht die Dame nicht ſelten durchs Leben dahin; 
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und forſcht man der urſache nach „ ſo findet man 
ſolche, wenn auch nicht immer, doch häufig in je einer 
ſorgloſen Pflege des Wochenbetts. Darum kann 
ich die Damen nicht aufmerkſam genug darauf mas 
chen, gerade in der Zeit die moͤglichſte Sorge fuͤr 
richtige Pflege zu tragen. Naͤmlich 

Sobald die Entbindung verrichtet, die Woͤch⸗ 
nerin richtig verſorgt iſt, ſorge man gleich alle zu 
der Entbindung vorhanden geweſene Dinge bald— 
moͤglichſt zur Seite zu ſchaffen damit nicht die 
ferneren Duͤnſte derſelben, wie auch des nothwen— 
dig verlorenen Blutes die Luft in dem Zimmer 
verderben. m übrigen halte man grade diejenige 
Temperatur in dem Zimmer „als noͤthig, damit 
die Ausduͤnſtung der Woͤchnerin nicht unterdruͤckt, 
aber auch nicht unmaͤßig vermehrt werde. Im er⸗ 
ſteren Falle entſtehet ſehr leicht Abſondrung der 
Milch in dem Zellengewebe der Bruſt, die Reini— 
gung wird unterdruͤckt, und ehe man ſich's nur 
verſieht, iſt ein Kindbetterinfieber vorhanden. Im 
anderen Falle erfolget ſehr leicht das Woͤchnerinfrie— 
ſel nebſt ſeinem verderblichen Heere. Aus eben dem 
Grund iſt es immerhin ſchaͤdlich, im Winter die 
Woͤchnerin nah an den Ofen zu betten, in ſchwe— 
re und ſehr vielen Bette von Federn zu legen. 


Im Gegentheil forge man moͤglichſt, doch immer 9 
mit Vorſicht, der Wöchnerin Zimmer zu lüften, | 


denn nichts iſt derſelben verderblicher wohl, als ge⸗ 9 


ſchloſſene, und noch dabey auch verdorbene Luft. 
Darum ſollte man ſtreng ſich die haͤufigen Wochen⸗ | 
beſuche, zumal in den erften acht Tagen verbitten; 
außerdem daß das viele und lang anhaltende Spre⸗ ; N 
chen der Bruſt und den Lungen leicht Schaden zu⸗ u 
zieht, und die zu lang anhaltende Lage auf einer 
und eben der Seite leicht eine Verwachſung im un⸗ 
teren Leibe, ſo wie eine ſchiefe Lage der Beh: 
mutter hervorbringt. ug Par a 
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In Ruͤckſicht der Kleidung, fo wie der Be⸗ 
deckung beſorge man ſtreng, daß die Naͤſſe der 
untergelegten Tuͤcher im Bette die Woͤchnerin ja j 
nicht erfälte, und wechsle aus eben dem Grunde 
dieſelben ſo oft, als nur noͤthig und moͤglich. Hat 1 
ſich dann die Woͤchnerin etwas durch Ruhe erholt, 
dann kleide man ſie mit reiner, und trockner, doch 
immer gehoͤrig durchwärmter Waͤſche an, und bringe 
wo moͤglich ſie auch in je ein anderes gleichfalls vorerſt 
recht durchwaͤrmtes Bett. Am beſten geſchieht die 
Umkleidung der Woͤchnerin auch nur im Bette. Da⸗ 
bey aber muß man beſorgt ſeyn, fo oft als vonnoͤ z 


then, die Waͤſche, doch immer mit obiger Vorſicht, 
zu wechſeln; denn Reinlichkeit iſt auch in dem Fall 
das groͤßte Beduͤrfniß der Frauen, und ſichert am 
beſten die Bluͤthe und Dauer der weiblichen Schoͤn— 
heit. Darum muß auch zugleich eine jegliche Woͤch— 
nerin für moͤglichſte Reinigung ihrer Geburtstheile 
ſorgen, und dieſe geſchieht auch am beſten durchs 
Waſchen mit lauwarmer Milch. Nebſtdem bleibt 
eine Matratze, und eine durchnaͤhte baumwollene 
Decke das ſchickliche Woͤchnerin-Lager; nur ſorge 
dieſelbe ſo warm als nur thunlich die Bruͤſte zu hal⸗ 
ten, denn jede Erkältung derſelben bringt nicht 
nur leicht krankhafte Zufaͤlle vor, zum wenigſten 
kann fie die zartlihe Woͤlbung und Rundung der 
Bruſt, wie die zierlichen Formen des Buſens, und 
ihre gleichfoͤͤrmige Bildung verderben, und damit 
die Schönheit des Weibes bedeutend zerſtoͤren. 


Was die Ernaͤhrung belangt, verträgt jede 
Wöchnerin doch wohl im Durchſchnitt ſelbſt in den 
drey erſteren Tagen ganz leichte, nicht fette Fleiſch⸗ 
ſuppen mit Franzbrot gekocht viel beſſer, als ſonſt 
die elenden Suppen, von Waſſer bereitet. Auch kann 
man mit Graͤupchen, und feineren Nudeln in Fleiſch⸗ 
brüh gekocht, mitunter abwechſeln; und iſt erſt 


das Milchfieber ganzlich Wer, dann kann man 
zu kraͤftigern Speiſen noch ſchreiten. Nur feſtere 1 
Speiſen, zum Beyſpiel Gemuͤſe, auch Fleiſch ſelbſt 
find fpäterhin erſt zu erlauben, doch niemals viel 
eher, bevor erſt zwey Wochen vorbey ſind. | Dage⸗ 
gen iſt fleißiges Trinken der Wöchnerin ſehr zu em⸗ 0 
pfehlen, beſonders das leichtere Bier, ein Ger⸗ 
ſtenabſud, ſo wie auch Kamillenthee. Was von 
Getraͤnken noch ſonſt zu erlauben, dies muß ich 
dem Arzte allein uͤberlaſſen; denn einzelne Falle 
erfordern auch wieder ganz eigne Beſtimmung. 
Die Bewegung und Ruhe betreffend, hab! 
ich vorhin ſchon manches bemerkt; nur will ich noch Ri 
hinzufügen, daß ja keine Woͤchnerin früher als un⸗ 
ter ſechs Tagen das Bett ſoll verlaſſen, geſchweige 
noch lange im Zimmer herumgehen. Das Wenigſte, 
was dann zu fuͤrchten, iſt Muttervorfall, der der 
Bluüthe und Dauer der weiblichen Schönheit aus 


mehreren Gruͤnden ausnehmend verderblich. und 


iſt auch die Woͤchnerin noch ſo geſund, ſo laſſe ſie 
dadurch ſich ja nicht verleiten, vor vierzehn Tagen 
das Zimmer verlaſſen zu wollen; denn ſchrecklich 
raͤcht ſich die Natur dann gewoͤhnlich durch alle be= 
kannten Erfolge der dann noch ſehr leichten Erfäl- 
tung. | 


* 
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Was das eigene Stillen der Frauen betrifft, 
fo muß ich aus Urſach' der nöthigen Kürze auf an⸗ 
dere Schriften, am beſten an einen vernuͤnftigen 
Arzt hin verweiſen; doch muß ich bemerken, daß 
Damen, die ſelbſt ſtillen fönnen, die Dauer der 
eigenen Schoͤnheit betraͤchtlich vermindern, ſobald 
fie durch kuͤnſtliche Mittel dies ſchoͤne Geſchenk der 
Natur muthwillig verſcherzen. Im Gegentheil habe 
ich Damen gekannt, die dann erſt ſich wunderſchoͤn 
machten, nachdem ſie dazu ſich beſtimmt, ihren 
Saͤugling aus eigenen Mitteln zu naͤhren. 


Zum Schluſſe gedenke ich noch der ſehr haͤufig 
beliebten Gewohnheit, im Wochenbett, ſo wie auch 
nachher noch lange Zeit, ja ſich den Unterleib bin— 
den zu laſſen, und bemerke nur blos, daß eben das 
haufige Binden, beſonders ſobald es mit feſt anlie— 
genden Tuͤchern geſchieht, gerade erſt Dickbaͤuche 
zeuge, indem man dieſelben dadurch will verhüten. 
Ich rathe vielmehr einer jeglichen Woͤchnerin, die 
erſten neun Tage hindurch in dem Bett zu verblei— 
ben, fo oft und fo lange wie möglich auf dem Ruͤ— 
cken zu liegen, und hoͤchſtens, ſobald fie das Bette 
verläßt, mit einer Serviette den Leib ſich gelinde 
zu binden, und einige Male des Tages gelind mit 


a 
der Hand. denſelben zu reiben. Auf ſolch u 
wird am beſten der Umlauf. des Blutes befoͤrdert, N 
es zieht ſich von ſelbſt dann der Leib auch zuſammen, 
und nimmt dann dieſelbe Geſtalt, wie fe vorher 
beſchaffen, hinwiederum an. een 
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Beſondere Regeln 
zur Erhaltung und Vervollkommnung der 
Schoͤnheit verſchiedener Theile des weiblichen 
Koͤrpers. ih 
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Da bekanntlich die ſchickliche Miſchung von 
Schatten und Licht, wie an jedem Gemälde, fe 
auch an dem Weibe, die plaſtiſche Schoͤnheit der 
einzelnen Formen deſſelben ausnehmend erhebt, und 
dem ganzen Gebilde die himmliſchen Reitze des Le— 
bens ertheilt, und durch Beides zugleich der ſaͤmmt— 
lichen Schoͤnheit des Weibes diejenigen magiſchen 

Krafte verleihet, wodurch fie die Maͤnner bezaubert, 
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lich mit der Gesteinen der Schoͤnheit der Farbe — 
der äußeren Fläche des Körpers beſchäftigen! Sorg⸗ h 
A ten fie nur durch Die wahrhaft zu dieſem Behufe N 
geeigneten Mitteln, fich dieſen Gewinnſt zu ver⸗ 
ſchaffen. ® 

Nicht das mit fremdher erborgten Farben ge⸗ 
malte Geſicht; nein die eigene Farbe des Koͤrpers, 
durch eigene Kraͤfte, aus eigenen Mitteln erzeugt; 
jene gluͤckliche Miſchung der zarten Nuancen des 
reinen lebendigen Bluts, mit dem Purpur und 
Gelben und Blauen und Weißen des Teints; die f 
mild kolorirte Schattirung der Netzhaut; das zarte | 
und feine Gewebe der Haut, durch welche hindurch 
man erſehe, wie lieblich die blaͤulichen Adern in 
reitzenden Windungen auf dem zarten und milch⸗ 
blauen Sammet derſelben ſich ſchlaͤngeln; nur dies 
Kolorit, das wahre Karnat giebt dem Weibe den 
oben beſchriebenen Zauber der weiblichen Schoͤnheit. 
Daſſelbe vermag aber auch nur die eigene bildende | 
Kraft des weiblichen Körpers, und mittelbar die 
vorgeſchriebene Weiſe zu leben, vorzuͤglich indeß N 
die gehoͤrige Pflege der Haut, zu gewaͤhren. 

Bey der täglichen Aus duͤnſtung namlich wird 
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zugleich auf der Haut ein ganz eigenes Oel oder 
Fett abgeſondert, was gleichfalls an dieſer ſich an— 
legt, die Poren verſtopft, und allmaͤlig die ganze 
Verrichtung der Haut unterdruͤckt. Nothwendig 
verſchließen ſich mehr oder weniger all' die Gefaͤße, 
in welchen die Saͤfte, beſonders das Blut, in der 
Haut zirkulirten; es mangelt derſelben ſonach, 
3 was fie vorher belebte, und darum vermindert in 
eben dem Grad ſich die Waͤrme der Haut, und mit 
ihr verwelket zugleich die geſchmeidige, prellende 
Netzhaut, in Runzeln gefaltet, und wachsbleichen 
Anblicks. Was in den Gefaͤßen der Haut hin und 
wieder von je einem Saft' zirkulirt, wird allmälig 
darinnen verſchloſſen, wird nach und nach aͤtzend, 
zerfrißt dann die Haut, und bringt ſogar mancher⸗ 
ley Ausſchlag hervor. Ueberdem geſchieht nunmehr 
noch, was vorher die Haut hat verrichtet, im un— 
teren Leibe; es ſtellen ſich darum auch entweder 
haͤufig entkraͤftende Durchfaͤlle ein, oder es ſtockt in 
den unteren Leibs-Eingeweiden der Umlauf des 
Bluts, wie der uͤbrigen Saͤfte; noch beſchwert 
durch die nunmehr in dieſen vorhandene groͤßere 
Menge des Bluts, nimmt der Umfang derſelben 
mehr zu, dagegen die Guͤte und Staͤrke der eig— 
nen Verrichtungen ab. Es leidet nothwendig ſo— 
17 


— 258 — 


nach die Verdauung, Ernährung, und dadurch die 
gute Bereitung des Blutes, ſo wie aller übrigen 
Säfte. Dies Wenige, was ich von dieſem Pro 0 
zeſſe geſagt, ſey genug zur Erklärung, wie fer 
die zu wenig geachtete Pflege der Haut die Schoͤn 
heit der Farbe des weiblichen Koͤrpers am naͤchſten 
und mehr noch als je ein anderer Fehle in wel 
einem Punkt der Diaͤt er auch immerhin werde be 
gangen, verderbe, verwuͤſte. Zugleich mag das 
eben Erwaͤhnte beweiſen, wie ſehr die gehoͤrige N 
Pflege der Haut die Verdauung, Ernaͤhrung, ſo 1 
wie die Bereitung des Bluts unterſtuͤtze. \ 
Das wahre Geheimniß für Frauen, ſich weib 
liche Schoͤnheit zu geben, die Bluͤthe der Jugend 
auch bis in das Spaͤteſte ſich ſicher und treu zu er⸗ 
halten, iſt alſo das einfachſte Mittel, was je noch 
die Kunſt hat erfunden: die Sorge fuͤr webif 
Pflege der Haut; und was dieſe allein und beſon⸗ 
ders erfordert, iſt eben ſo einfach: iſt Reinlich⸗ 
keit blos. Und Reinlichkeit fordert auch ſonſt wei 
ter nichts, als Reinheit der täglichen Wü⸗ 
ſche, daneben noch Waſchen des Körpers 
und fleißiges Baden. Wer dieſes befagt, | 
kann getroft ſich des phyſiſchen Lebens = Genuffes er⸗ 
freuen, bedarf nicht der aͤngſtlichen Sorge vor je 
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einem Schaden der fonft fo leicht möglichen Fehler 
in feiner Diät, wird ſeltner von je einer Krankheit 
beſucht, und kann, wenn auch nicht immer, doch 
meiſtens des aͤrztlichen Rathes entbehren. Wer dem⸗ 
nach Beſuche von Aerzten nicht liebt, der kann 
durch Befolgung des eben gegebenen Rathes am er— 
ſten a ee befreyen. Damit aber 
dieſes weit ſich rer geſchehe, und unſere Damen den 
gaͤnzlichen Vortheil des naͤmlichen Nathes gewinnen, 
ſo will ich in kurzem die noͤthigſten In hierzu 
noch entwe rfen. 

Die Waͤſche betreffend, bedarf es wohl keines 
Beweiſes, daß unreine Waͤſche vorzüglich dis Aus⸗ 
duͤnſtung ftöre, und oben bemeldeten Schaden er— 
zeuge. Darum fordert vor Allem die Reinlichkeit 
Reinheit der Waͤſche. 

Zu dieſem Behufe iſt's rathſam, die Waͤſche 
durchaus aller drey bis vier Tage, bey je einer Nei⸗ 
gung zu Schweißen dagegen, ſo wie auch bey ſehr 
heißen Tagen des Sommers noch oͤftrer zu wechſeln. 

Wer geneigt iſt zu Nachtſchweißen, halte ſich 
Hemden, die eigends zur Nacht ſind beſtimmt. 

Am beſten iſt immer diejenige Waͤſche, die frey 
in der Luft, zunächſt an der Sonne getrocknet, 
weder feucht iſt, noch kalt. Daher thut man wohl 
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daran, wenn man im Winter die Wäfche erſt vor⸗ ö 
her am Ofen durchwaͤrmt, oder auch wohl durch⸗ 
platten laͤßt. | 4 
Die Außern und oberen Kleider aa täglich 1 
gereinigt, wo möglich auch aller acht Tage gewech⸗ 
ſelt werden. | 
Vorzuͤglich muß jedwede Dame en 
aller vier Wochen unwechſeln, aus Gruͤnden, 1 
ſo ſchon den Damen bekannt ſind. Außerdem iſt N 
es fuͤr's Auge, wie für den Geſchmack auch Außerft 9 
beleidigend, unter dem ſchoͤnen, oft praͤchtigen 
Oberkleid ner Dame vom Ton einen ſchmutzigen 
Unterkock ſchauen zu muͤſſen. | 
Eben fo wichtig, als Reinheit der Bäfhe, „ ie 
gleichfalls das Waſchen des Körpers. Doch 
bin ich durchaus nicht gemeint, daſſelbe auf's Wa⸗ 
ſchen der Haͤnde, ſo wie des Geſicht's allein zu be⸗ 
ſchraͤnken. Im Gegentheil rathe ich allen den Da⸗ 
men, als treffliches Mittel, ſich e ſchoͤn 
zu erhalten, wo möglich tagtaͤglich, und wenn 
dies nicht thunlich, doch zweymal bis drey⸗ 
mal die Woche hindurch den gaͤnzlichen Kor⸗ 
per zu waſchen. Am beſten ae bey fol⸗ 
gender Vorſicht: 
Das Waſchen des ſammtlichen Koͤrpers ee 


— 261 — 


wohl am ſicherſten Abends, bevor ſich die Damen 
zu Bette begeben. Sie bedienen ſich dazu am be⸗ 
ſten des lauwarmen Waſſers, doch ſo, daß ſie 
jedweden einzelnen Theil, ſobald er gewaſchen, ſo— 
gleich wieder trocknen; und wenn dies mit allen 
den Glie des Koͤrpers geſchehen, den gaͤnzlichen 
Körper ein wenig mit wollenem Zeuge frottiren, 
und dann gleich zu Bett ſich begeben. 

Groͤßerer Vorſicht bedarf ſchon dagegen das 
Waſchen des gänzlichen Koͤrpers, ſobald man Fruͤh 
Morgens es vornimmt. Zum wenigſten darf es nie 
fruͤher geſchehen, als nach einer Stunde, 1 
ſchon die Dame das Bett hat verlaſſen. Denn 
waͤſcht ſich die Dame beym Aufſtehen gleich zum 
Beyſpiel mit lauwarmen Waſſer, dann erſchlafft 
ſie dadurch die ohnedies durch die Bettwaͤrme die 
Nacht durch ſchon ſchlaff, und mehr reitzbar gewor— 
dene Haut nur noch mehr; waͤſcht ſich dagegen die 
Dame mit Waſſer, das kalt iſt, dann laͤuft ſie 
Gefahr, ſich ſehr leicht zu erkalten. Aus eben 
dem Grunde darf ſie ſich durchaus nicht ſogleich nach 
dem Waſchen ins Freye begeben, beſonders im 
Fruͤhjahre, Herbſte und Winter, und jeglichen 
Theil, ſobald er gewaſchen, mit einem Flanelllap— 
pen trocknen denn Waſſer, das auf unſrem Leibe 
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verdünftet, erkaͤltet weit mehr, als jedwedes an 1 


dere Waſſer, was noch ſo kalt iſt, an unſeren 
Körper gebracht. a 94 


Zuweilen mit warmen, mitunter mit kaltem 


Waſſer den Koͤrper zu waſchen, ſtoͤrt immer zum 
eigenen Nachtheil die noͤthige gleiche Veruiſhkung der 
Haut; wenn aber das Waſchen des Koͤrpers Fruͤh 
Morgens geſchieht, ſo bekommt noch zugleich an 
mehreren Stellen die Haut kleine Riſſe, die endlich 
noch Flechten bewirken. 


Wenn den Damen blos darum zu thun iſt, die 1 
Haut von dem Dele, das täglich auf dieſer ſich ab⸗ 


ſetzt, zu reinigen, iſt es viel beſſer, daß ſie ſtatt 
des Schwamms und der Seife vielmehr eines leine⸗ 
nen Saͤckchens, mit Kleyen von Weitzen gefüllt, 
und in lauwarmes Waſſer getaucht, ſich zu dieſem 
Behufe bedienen; denn Kleye von Weitzen nimmt 
aller Erfahrung zufolge das Fett auf der Haut viel 
beſſer noch weg, als die Seife. Die Seife ge⸗ 
braucht man dagegen mit groͤßerem Vortheil wenn 
Schiefer und Knoͤtchen und ſonſt e Punkte 
der Haut ſind vorhanden. 

Bey alle dem aber hat dennoch das Waſchen vor 
| Schlafengeh'n immer den Vorzug. Es verwahret 
nicht blos vor dem Schaden der ſonſt ſo leichten Er⸗ 
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kaͤltung, es befördert vorzuͤglich die Feinheit und 
Zartheit der Haut und des Teints. 

Doch kommt ſelbſt das tägliche Waſchen des 
Koͤrpers der heilſamern Wirkung des Badens 
noch lange nicht bey. Im Gegentheil iſt es das 
wahre Arcanum fuͤr Frauen, in jedem Betrachte 
ſich alle die Reitze der plaſtiſchen Schoͤnhait des Wei⸗ 
bes zu geben, und bis in das ſpaͤteſte Alter den 
Zauber derſelben zu halten. Darum ſollte quch 
jegliche Dame Jahr aus und Jahr ein, jede Woche 
zum wenigſten einmal, wo möglich auch zweymal 
ſich baden; dann bedarf ſie doch wenigſtens ſicher 
der Schminke nicht mehr. bote 

Die geeignete Temperatur dieſer Bäder bleibt 
übrigens immer die laue. Darunter verſteh' ich 
indeſſen denjenigen Grad der Waͤrme, der jedweder 
Dame am beſten behagt. Darum laͤßt ſich hierüber 
für einzelne Frauen durchaus nichts beſtimmteres 
ſagen, als: nie darf der Grad der Temperatur 
eines Badens ſo groß oder klein ſeyn, daß die 
Dame im Bade entweder friere, oder ſchwitze. 
Aus eben dem Grunde kann jedwede allein wohl am 
beften durchs eigne Gefühl den zutraͤglichſten Grad 
der Temperatur ihres Bades beſtimmen. 

Um aber indeß den belebenden Lufttheil des 
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Waſſers bey lauwarmen Bädern zu ſchonen, darf 1 
man nicht das ſaͤmmtliche Waſſer dazu, ja vielmehr 4 
nur zum Beyſpiel den dritten Theil abkochen laſſen. 4 0 
Badet man blos in der Abſicht, die Haut ſich # 

zu reinigen, thut man am beſten, man laſſe zu E | 
jeglichem Bade ein Pfund von Kleyen aus Weisen, 1 
in je einem leinenen Saͤckchen gebunden, zum Bade 
abkochen. Bey unreiner Haut iſt ein Viertelpfund 
Seife, beſonders gekocht, und zum Bade gegoſſen, 


weit beſſer; und ſchwaͤchliche Damen bedienen ſtatt 1 


dieſer und jener ſich beſſer zum Beyſpiel ſechs Unzen 1 
gewuͤrzhafter Kräuter, als find die Species cepha- 
licae. ö 1 

Indeſſen muß ich noch zugleich hier bemerken, 
daß jegliches Bad ungleich beſſer bekomme, ſobald 1 


man zu dieſem blos Flußwaſſer braucht; denn har⸗ 
ter iſt immer das Waſſer aus je einem Brunnen ge⸗ 3 


ſchöpft, und darum auch halb nur die Wirkung der 7 
Bader, von letzterem Waſſer bereitet. 1 
Uebrigens bade man niemals mit vollem Magen; u 

denn dieſes bewirket ſehr heftigen Andrang des 
Bluts nach dem Kopf, laͤßt leicht Schlagfluß beſor⸗ 
gen, und ſchwaͤchet zugleich auch die ganze Ver⸗ 
dauung. Im Gegentheil ſpare man immer die 
Mahlzeit zum wenigſten bis eine Stunde nachher, 
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nachdem man gebaden hat, auf: es verſtaͤrkt ſich 


durchs Baden der Hunger, und jegliche Speiſe, 


alsdann erſt genoſſen, ſchmeckt nicht nur viel beſ— 
ſer, auch wird ſie viel leichter verdaulich zugleich. 
Aus eben dem Grunde wird auch jedes Bad Mor— 
gens Fruͤh zwiſchen neun Uhr und elf Uhr, am 
Abende aber zwiſchen vier Uhr und ſechs Uhr am 
beſten genommen. 


Auch gehe man niemals in's Bad, wenn der 
Koͤrper erhitzt iſt; im Gegentheil rathe ich, vor— 
her für möglichfte Ruhe des ſaͤmmtlichen Körpers zu 
ſorgen, und dann erſt die Haut mit Flanell ganz 
gelind zu frottiren, bevor man in's Bad ſteigt. 


Was gegen die lauwarmen Baͤder bey mehreren 
Menſchen Beſorgniß erregt, iſt der heftige Andrang 
des Bluts nach der Bruſt und dem Kopfe, der oͤf— 
ters bey lauwarmen Baͤdern ſich einſtellt, und oft 
den erwarteten Vortheil derſelben vereitelt. Doch 
muß ich bekennen, daß dieſes durchaus nicht auf 
Rechnung der lauwarmen Baͤder, als ſolcher, ge— 
höre; vielmehr find dies einzig die eigends ver— 
ſchuldeten Folgen des eignen Verſehens beym Ba— 
den. So zum Beyſpiele darf man durchaus nicht 
mit einmal in's Waſſer ſich ſetzen; im Gegentheil 
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muß man, nachde n man in's Bad iſt geſtiegen, 
bevor man ſich niedertaucht 5 vorher die Schenkel, 
den unteren Leib erſt mit eben dem lauwarmen Way 
ſer ſich waſchen und reiben, und dann erſt ganz 
langſam ſich ſetzen. So wie man ſich niedergeſetzt, 
dann reibe man ſchnell mit dem Schwamme die Ge⸗ 
gend des Magens, ſo wie auch die Bruſt, bis der 
Athem, was dabey auch ſehr bald geſchieht, hin⸗ 
wiederum aufhoͤrt beklommen zu ſeyn, und weg iſt 
alsdann auch der ſchaͤdliche Andrang des Bluts nach 
dem Kopfe zugleich. 5 \ 


Dann fiße man einige Zeit ganz ruhig im Bade 
ſo lang, bis der Umlauf des Bluts ſich gehörig ge⸗ 
ordnet. Alsdann iſt es noͤthig, entweder mit je 
einem Schwamm, oder auch mit Flanell nach und 


nach und gemaͤchlich die gaͤnzliche Flaͤche der Haut 
vom Kopf bis zum Fuß zu frottiren, und nachher 


ſich wieder ganz ruhig zu halten. Indeſſen bekommt 
ungleich beſſer das Baden, ſobald man zugleich in 
demſelben das Ruͤckgrath, doch immer nur a b⸗ 
warts, frottiren laßt. N 


Zwiſchen funfzehen und dreyßig Minuten iſt im⸗ 
mer im Durchſchnitt diejenige Zeit, die am beſten 
zum Baden fuͤr Damen geeignet. Doch ſorge man 


e 
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ja, in der Zwiſchenzeit waͤrmeres Waſſer dem Bade 
zugießen zu laſſen, denn ſonſt kann man ſelbſt ſich 
im lauwarmen Bade erkaͤlten. 

So wie nun die Zeit zum Baden verſtrichen iſt, 
hebe man langſam den oberen Theil des Körpers 
empor, und trockne gehoͤrig ihn ab. Dann ſtehe 
man auf, aber bleibe noch immer im Bade, und 
trockne ſich gleichfalls die uͤber dem Waſfer befindti: 
chen Theile; dann hebe man einen der Fuͤße heraus, 
und trockne auch dieſen; dann ſteige man erſt mit 
dem anderen Fuße heraus, und trockne auch den ab. 

Sobald nun dies alles geſchehen, daun iſt es 
am beſten, man wickele ſich mit dem nackten Koͤr— 
per in einen flanellenen Schlafrock, und lege ſich 
ruhig in's Bette; doch decke man ja nicht ſo ſehr 
ſich zu, daß irgend ein Schweiß zum Vorſcheine 
komme, denn dieſer allein nimmt ſogleich die ohne— 
dem treffliche Wirkung des Bades. Im Bette ver: 
weile man grade ſo lang, bis der Umlauf des 
Bluts ſich beruhigt, und gaͤnzlich getrocknet die 
Haut. Dann trinke man, ruhig im Bette, ein 
Gläschen voll Wein oder Biſchoff, und laſſe ſich 
dann mit Flanell ganz gelinde die einzelnen Glieder 
des Körpers frottiren. Dann kleide man wieder 
ganz ruhig ſich an, und gehe, bevor eine Stunde 


Ze 
verfloffen , nicht wieder ins Freye, um jeglichen E 
Nachtheil der leichten Erkaͤltung zu meiden. en 

Bey dieſer Gelegenheit will ich zugleich eines 
Mittels aus eigner Erfahrung gedenken, das wenig 
bekannt und gekonnt, aber trefflich zur Bildung 
der Schoͤnheit des weiblichen Teints das Seinige 
beytraͤgt, und öfters noch mehr, als die lauwarmen 
Bader, die plaſtiſche Schönheit des Weibes beguͤn⸗ 
ſtigt. Ich nenne dies Mittel das Luftbad, und 
verſtehe darunter jene Bewegung des Leibs in der 
frey atmoſphaͤriſchen Luft, wobey der Koͤrper ent⸗ 
weder ganz nackt, oder hoͤchſtens ganz leicht nur 
mit einem Hemde bekleidet iſt. So ſehr ich indeſ⸗ 
ſen den Gebrauch dieſes Mittel den Damen zu eben 
erwaͤhntem Behuf empfehle, ſo muß ich zugleich doch 
bemerken, wie ferne daſſelbe den eben geprieſenen 
Vortheil gewaͤhre. 

Am beſten bekommt den Damen das Luftbad, 
nachdem ſie vorher ſich den gaͤnzlichen ee gewa⸗ 
ſchen und gehörig getrocknet. 

In der frey atmoſphaͤriſchen Luft ge⸗ 
waͤhret das Luftbad weit ſicher und beſſere Wirkung, 
als wenn es im Zimmer gebraucht wird. Die Zim⸗ 
merluft iſt meiſtens kuͤhl, feucht und unrein, und 
wenig von Sonne beſchienen, und darum durchaus 
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nicht zu dieſem Behufe ſo gut, als die frey atmo— 
ſphaͤriſche Luft. Dazu kommt noch, daß man auch 
im Zimmer durchaus nicht ſo gut, wie im Freyen, 
ſich koͤnne bewegen, was ſchlechthin zum Luftbad 
vonnoͤthen. 

Indeſſen gedeihet das Luftbad nur dann, wenn 
die Luft ganz trocken und rein, durch die Sonne 
erwärmt, und nicht ſehr ſtark bewegt iſt. Ich 
wuͤrde darum auch den Damen empfehlen, bey 
guͤnſtiger Witt'rung im Sommer die Stunden des 
Morgens von neun Uhr bis elf Uhr, und Abends 
von vier Uhr bis ſechs Uhr zu dieſem Behufe zu 
nutzen. 

Am beſten geeignet dazu ſind diejenigen Orte, 
die weder zu ſchattig, und darum kuͤhl, noch jene, 
die zu ſehr der Hitze der Sonne ſind ausgeſetzt. 

Eine wichtige Regel bey jedem Gebrauche des 
Luftbades iſt, daß die Damen beſtaͤndig, doch 
langſam, wie beym Promeniren, ſich bewegen, auch 
ganz gelinde dabey ſich die Haut mit Flanelle frot— 
tiren. . 

Am beſten wird meines Erachtens wohl beides 
vereint, wenn die Damen ſich eines ganz weiten 
und luft'gen Gewandes, das aus Muſſelin iſt ver— 
fertigt, und uͤber dem Buſen ſich ſchließet, bedie— 
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nen; und dann ſich damit auch die Haut wg 4 
u. frottiren. | \ 0 ö 
5 Desgleichen gebraucht man das Luftbad am 15 | 
- ften fo lang nur, bis ein ganz mäßiger Schweiß 
durchzubrechen beginnt, wozu ein halb Stuͤndchen 
gewöhnlich ſchon zureicht. Sobald ſich dagegen über a 
den Korper ein Schauer verbreitet, der anhalt, 
dann iſt es nicht rathſam, noch laͤnger damit anzu⸗ 
halten. 8 
Auch das Fuß bad, abwechſelnd gebraucht, 
iſt fuͤr dergleichen Damen, die haͤufig vom Andrang 
des Bluts, nach dem Kopfe beſonders, geplagt 
find, und darum zunächſt eine trockene Haut, einen 
kupfrigen Teint des Geſichts herumtragen, von 
einem bedeutenden Nutzen. Doch iſt der Gebrauch 
nicht jeglicher Dame zu rathen, weil manche der⸗ 
ſelben das Fußbad durchaus nicht vertragen. Dage⸗ 
gen wo dies nicht der Fall iſt, da rath' ich, nicht 
eher das Fußbad zu brauchen, als kurz vorher, 
ehe die Damen zu Bett ſich begeben. 

Indeſſen kann ich doch nicht bergen, daß ſelbſt 
die genauſte Befolgung der bisher gerathenen Ne= 
geln durchaus nicht den oben bemeldeten Vortheil 
zur beſſeren Bildung des weiblichen Teints ver⸗ 
ſchaffe, Sobald nicht die uͤbrige Weiſe zu leben ges 
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nau nach den Vorſchriften, die in dieſem Betrachte 
gegeben, geordnet; denn mit der Verrichtung der 
Haut ſteht jene des unteren Leibes genau in Ver— 
bindung, darum auch dann jeglicher Fehler der an— 
dern Diät auf der Haut ſich mit aͤußert, und dieſe 
verdirbt. g 


r 
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8. 
Das Geſicht. 


* 


Ich weiß es zwar, daß die Damen, ſobald 
man mit ihnen von Bildung der weiblichen Schoͤn— 
heit nur ſpricht, gleich vor allem der Schönheit 
des eignen Geſichtes gedenken, und gern ſich mit je 
einem Fehler der plaſtiſchen Schoͤnheit der übrigen 
Theile und Glieder des Koͤrpers beſcheiden, ſobald 
das Geſicht nur ganz gut iſt gefor.nt und gefärbt. 
Doch muß ich die naͤmliche Klage „ die vor mir 
ſchon andere Männer erhoben, auch bier wieder⸗ 
holen, daß alles beynah, was die Damen zu die— 
ſem Behuf an ſich wenden und thun, erſt ſo recht 
die Schoͤnheit des Teints im Geſichte verderbe, 
und daß ſie dabey doch immer die echten und beſſe⸗ 
ren Mittel zu brauchen vergeſſen. Naͤmlich: 


Eine Dame, die vorderfamft wuͤnſcht, ein 
Geſicht, das recht huͤbſch iſt, zu haben, befolge vor 
Allem die bisher verordnete Weiſe zu leben. 

Vorzuͤglich gedenke fie ja der nach voriger Vor— 
ſchrift empfohlenen Pflege der Haut. 

In wie fern das Geſicht, als ſolches, noch au— 
ßerdem einer beſondern Verpflegung beduͤrfe, will 
ich noch das noͤthigſte, auch wohl das beſte zugleich, 
hier bemerken. 

Auch die Reinlichkeit iſt hier das Erſte, worauf 
jede Dame vorzuͤglich zu ſehen; doch kann ich nicht 
bergen, daß diesfalls im Durchſchnitt die Damen 
zum eigenen Nachtheil, wenn auch nicht in ſchuld— 
voller Abſicht, es haͤufig verſehen. Es ſchadet der 
Reinheit und Zartheit und Feinheit der Haut im 
Geſichte, beſonders an Frauen, nicht wenig, ſo— 
bald ſie gewohnt ſind, ſo wie ſie das Bette ver— 
laſſen, auch gleich das Geſicht ſich zu waſchen, aus 
eben dem Grund, deß ich vorhin beym Waſchen 
des ſämmtlichen Korpers gedacht. Darum iſt es 
beſonders dem Teint des Geſichtes verderblicher, 
wenn Damen mit ganz kaltem Waſſer ſich waſchen, 
und noch mehr, ſobald ſie nachher ſich ſogleich in's 
Freye begeben, und ſehen ſie auch nur zum Fenſter 
heraus. Ich rathe ſonach als das Beſte für Damen 
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in dieſem Betrachte, ſich jedesmal Abends, be⸗ 
vor ſie zu Bett ſich begeben, mit lauwarmem 
Waſſer zu waſchen, und Morgens alsdann nur mit 
feinem Flanell das Geſicht abzureiben. 

Bey dieſer Gelegenheit muß ich zugleich auch 
erinnern, um wieviel es beſſer gethan wenn die 
Damen beym Waſchen ſich jedesmal eines flanellenen 
Lappens bedienen, und derb das Geſicht damit rei⸗ 
ben. Zum wenigſten kann ich den Damen aus eig⸗ 
ner Erfahrung verſichern, daß dieſes Verfahren, 
fo einfach es iſt, ganz vortrefflich das ſchöne Kar: 
nat des Geſichtes erhebe, und ſicher die Jugend 
des Teints mit am laͤngſten erhalte. i 0 

Eben ſo einfach, als einzig, und durchaus 
vortrefflich, ſowohl im Geſichte, als auch an den 
Haͤnden, ſich eine recht feine, und weiße, ſo wie 
auch geſchmeidige Haut zu verſchaffen, iſt folgendes 
Mittel, durch eigne Erfahrung geprüft: 
„Man nimmt ein Pfund Reiß, waͤſſert ihn 
„acht bis zehn Tage in reinem Flußwaſſer, doch 
„ſo, daß man jeglichen Tag das geſtrige Waſ⸗ 
„ſer davon ab-, und dafuͤr friſches zugießt. 
„Sodann gieße man das Waſſer weg, reibe 
„den Reiß in einem reinlichen Napfe zu Muß; 
„druͤcke das Mark von einer Citrone hinein; 


— 
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„miſche dazu noch ein Loth fein geſtoßenen weis 
„ßen Kandiszucker, und zwoͤlf Gran fein gepuͤl— 
„verten Kampfer. Alles dies genau mit einan— 
„der gemengt, gießt man ſodann ſo viel weißes 
„Lilien =, Kofen - und Bohnenbluͤthen-Waſſer 
„hinzu, als vonnoͤthen, damit die ganze Maſſe 
„ein dünnes Muß wird. Doch muß das Muß 
„gerade fo dünn nur ſeyn, daß daſſelbe, wenn 
„man es aufs Papier fallen läßt, nicht abfließe, 
„ſondern ſtehen bleibe. Alsdann last man daſ— 
„ſelbe mit einem kleinen Loͤffel auf eine Lage 
„weißen Druckpapiers, das man uͤber ein Sieb 
„gelegt hat, theilweiſe, zum Beyſpiel in der 
„Quantitat, gleich der Größe eines Groſchens, 
„fallen, und dann an einem reinen, vom 
„Staube freyen Ort, im Schatten trocknen, 
„und zwar ſo lange, bis ſich die einzelnen 
„Kluͤmpchen vom Papiere leicht abloͤſen laſſen. 
„So zubereitet bewahret man dann dieſelben 
„zum fernern Gebrauch in einem porzellaͤnen, 
„zugedeckten Gefaͤße, an einem trockenen Orte 
„auf.“ 

„Will man nun davon Gebrauch machen, ſo 
„laßt man in reinem Flußwaſſer zwey bis drey 
ſolcher Plätzchen auflöfen, zerreibt fie gehörig 
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„und wafcht ſich mit dem Waſſer davon, Abends 

„vor Schlafengehen, das Geſicht, den Buſen 

„und die Haͤnde.“ 6 

Da mir nun ſehr wohl bekannt iſt, daß, wenn 
auch die Damen ganz treu und genau meine bisher 
zum Beſten der weiblichen Schoͤnheit gegebenen Raͤ⸗ 
the befolgen, ſie dennoch nicht gleich des ganzen 
Erfolges ſich koͤnnen erfreuen, ſomit doch noch im⸗ 
mer in erſterer Zeit, bis das Gute vollkommen er⸗ 
reicht iſt, der gewoͤhnlichen kuͤnſtlichen Mittel zum 
Farben des Teints im Geſicht ſich bedienen; ſo halt' 
ich's fuͤr Pflicht, den Damen zugleich zu berichten, 
daß gar leicht aus eben beſchriebenem Mittel eine 
weiße Schminke bereitet kann werden, und 
zwar eine ſolche, die durchaus der Haut nicht im 
mindeſten ſchaͤdlich, und trefflich auch decket. 


„Man zerreibt naͤmlich einige der getrockneten 


„Reißplatzchen in einer porzellaͤnenen, oder 


„ſerpentinſteinernen Schale zu Pulver, ſo fein 


„wie moͤglich; gießt dann daruͤber abermals 
syn yreines Flußwaſſer, täglich aber jedesmal fri⸗ 
„ſches, ruͤhrt das Ganze zugleich einige Malen 
des Tages wohl um, und wiederholt das tag⸗ 
„lich friſche Zugießen von Flußwaſſer und Um⸗ 
niruͤhren ſo lange, bis Das, Darüber, ſtehende 
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„Waſſer, auch beym Umruͤhren, faſt ganz 
„waſſerhell bleibt. Endlich breitet man wie 
„vorhin den zuruͤckgebliebenen Bodenſatz auf 
„weißes Druckpapier aus, und laͤßt die einzel⸗ 
‚men Kluͤmpchen wieder auf vorige Weiſe trock— 
„nen. Sodann zerreibt man dieſelben in einem 
„ſerpentinſteinernen Moͤrſer; ſiebt das Pulver 
„durch ein ganz feines Haarſieb durch, und 
„hebt es in verſchloſſenen Gläschen auf.“ 
„Will man nun von dieſer weißen Schminke 
„Gebrauch machen, dann vermiſcht man die⸗ 
„ſelbe mit Etwas der gleich nachſtehenden Por 
„made, und reibt Beide ſo innig zuſammen, 
„daß ſie ſich auf das Genauſte vereinigen. Die 
„erhaltene Miſchung ſtreicht man ſodann in ger 
ringer Menge nach und nach auf das Geſicht, 
„vertheilt ſie auf demſelben gleichfoͤrmig, und 
„wiſcht fie dann mit Fließpapier ab.““ 

Die gedachte Pomade bereitet man folgender Maßen: 
„Man nehme ſechs Loth Mandeloͤl, ſechs Quent— 
„chen Wallrath, und drey Quentchen weißes 
„Jungferwachs, laſſe daſſelbe uͤber Kohlfeuer 
„ſchmelzen, entferne ſodann die Maſſe vom 
„Feuer, und ruͤhre es ſtark durch einander, bis 
„es anfangt zu erkalten; dann gieße man trop— 


„tenweis drey Loth Roſenwaſſer hinzu, und 


„ſuche es durch ſtarkes Umruͤhren mit einander 


„genau zu vereinigen. So zubereitet braucht 
„man dieſelbe zum Auftragen obiger Schminke.“ 
Eben dieſer Salbe kann man ſich bedienen in 
Abſicht, eine ſproͤde und trockene Haut wieder zart 
und geſchmeidig zu machen. Man reibet ſich dieſe 
des Nachts ins Geſicht, in die Haͤnde ein, und 
wiſcht ſich dann Morgens dieſelbe mit Seifengeiſt 
wiederum ab. Dieſe Vorſicht iſt darum vorzuͤglich 
vonnoͤthen, weil fonft dieſe Salbe den Haarwuchs 
ausnehmend befoͤrdert. f \ 
Sehr weißen Teint an den Armen bewirkt 
dieſe Salbe, ſobald man, folang ſie noch fluͤſſig 
und warm iſt, hundslederne Handſchuh auf der in⸗ 
neren Seite mit traͤnket, und wenn fle hinwieder 
getrocknet, die Nacht über anzieht. Nur darf man 
zu dieſem Behufe kein Roſenwaſſer der Salbe zumi⸗ 
ſchen. f * 3 2 
Ganz vorzuͤglich gebraucht man dieſelbe Pomade 
im Winter, bey ſehr ſtrenger, ſcharfer und bei⸗ 
ßender Kaͤlte, ſo daß man damit das Geſicht ſich 
beſtreicht, bevor man hinaus ins Freye ſich waget. 
Zu demſelben Behuf' kann man gleichfalls das 
fluͤſſige Eyweiß gebrauchen, womit man dann 


2 
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auch das Geſicht ſich beſtreicht, bevor man hinaus⸗ 
geht ins Freye. Vorzuͤglich iſt dieſes Verfahren 
im Winter auf Reiſen den Damen zu rathen. Sie 
verhuͤten dadurch nicht allein das Zerreißen der Haut 
durch die Kaͤlte; es ſichert zugleich auch vor'm Er— 
frieren des einen und anderen Theils des Geſichtes. 
Beſonders thut dies die Pomade. 


Auch das aus dem Eyweiß geſottener Eyer 
gepreßte Waſſer, und damit recht oft ſich ge— 
waſchen, bewirkt eine feine und zaͤrtliche Haut im 
Geſichte. 


Mit in Stuͤcken geſchnitt'ner Citrone die 
Haut im Geſichte, ſo wie an den Armen gerieben, 
giebt eine gar liebliche Weiße und Zartheit der 
Haut. 

Will man die Haut im Geſicht, an den Armen 
und Halſe von dem Fett, das die tägliche Aus duͤn⸗ 
ſtung abſetzt, blos reinigen, reicht ſchon am beſten 
das Waſchen mit Seife und Seifengeiſt zu, 
nur vergeſſe man ja nicht Nahen. den flanellenen Lay: 
pen zu brauchen. 


Daſſelbe verrichtet auch ſchon das Waſchen mit 
lauwarmem Weine und friſcher, jedoch nur 
zugleich ungeſalzener Butter. 
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Iſt die Haut einer Dame vielleicht etwas ſchlaff, 
aufgedunſen, durch knotige Druͤſen verunreint „das 
Fett darauf zäh, oder ſonſt woher ſchmutzig gewor⸗ 
den, dann rathe ich folgendes Waſſer zum en 
zu brauchen: 9 

„Man loͤſe ein a Borar = Geife in Sani 

„Loth Roſenwaſſer auf, gieße noch zwey Quent⸗ 

„chen Benzostinktur hinzu, und reibe ſich da⸗ 

Kae auf einen feinen Flanell Lappen segeff ſen, 

„gehörig ab.““ 1 „„ 
Bey einer mehr reitzloſen, ſchwammigen Haut die⸗ 
ſer Art iſt die folgende Vorſchrift noch beſſer: : 

i „Nan loſe drey Loth venetianiſcher Seife in 
„neun Loth Weingeiſt auf; dann gieße man 
„noch fuͤnf Loth Roſemvaſſer zu, ſetze dem 
„Ganzen noch ſechs Quentchen fluͤſſiges Wein⸗ 
„ſteinſalz bey, laſſe es einige Zeit an einem 
„warmen Orte digeriren, filtrire es ſodann 
„durch, und troͤpfle ſodann noch einige Trop⸗ 
„fen von Bergamott⸗ und Cederoͤl e und 
„verfahre wie mit dem vorigen.“ an 
In allen den Fällen, wo druſig, von Aus⸗ 

ſchlag verünreint, mit ſonſt ſchwarzen Puͤnktchen 

beſaͤt iſt die e da empfehle ich folgendes 

Mittel: 952 Mes! 
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„Man gieße zu vier Loth klein geſchnittner, 
„weißer Nieswurzel zwey Pfund (eine Kanne) 
„reinen Kornbranntwein, laſſe beydes zufam: 
„men etwa ſechs Tage lang an der Sonne, 
„oder im Winter auf dem Ofen digeriren, und 
„waſche ſich nach obiger Vorſchrift jeden Abend 
„vor Schlafengehen damit.“ 

In ſchon weiter gedichenen Fällen von unreiner 
Haut wird man mit gutem Erfolg ſich des folgen- 
den Mittels bedienen: | | 

„Man loͤſe einen Gran ätzenden Sublimat, und 

„einen Skrupel reinen Salmiak in zwoͤlf Loth 

„Rofenwaſſer auf, vermiſche damit ſodann ein 

„halbes Quentchen von der waͤſſerigen Opiat⸗ 

„tinktur damit, und waſche ſich Abends damit. 

„Nur muß man beym Gebrauch deſſelben ſor— 

„gen, daß nichts davon in die Augen kommt.““ 

Sehr ſchaͤdlich dem Teint iſt im Sommer das 
Waſchen mit Waſſer, das kalt iſt, ſobald man er— 
hitzt iſt, und fhwißet, Dagegen empfehl' ich den 
Damen, im Sommer, wenn ſehr durch die Hitze 
des Tages die Haut im Geſichte vorzuͤglich gelitten, 
des Nachts mit Waſſer, worin erſt einige Stunden 
vorher Peterſilienkraut eingeweicht war, ſich 
zu waſchen. Auch thut die bewußte Pomade hier 
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treffliche Dienſte; nur darf man ſie bey Tage nicht 
einreiben, ſonſt faͤrbt ſie die Haut im Geſichte leicht 
braͤunlich; ſomit darf man ihrer ſich nur des Abends 
bedienen. | 

Wer aus Urſach der Schwaͤche der Haut am Ge⸗ 
ſicht, an den Haͤnden leicht ſchwitzt, thut am 
beſten, mit Eau de Colonne, das man vorher ges 
hoͤrig mit Waſſer verduͤnnt, ſich zu waſchen. 

Und endlich erwaͤhn' ich aus eben dem Grunde, 
warum ich vorerſt eine weiße Schminke empfohlen, 
nun auch einer wohl ſchon bekannten Vorſchrift zur 
rothen, die gar nicht die Haut verdirbt. 
Van nimmt eine Kanne reinen Weingeiſt, 

„zwey Loth reine Benzos, ſechs Loth rothen 
„Sandel, zwey Quentchen Braſilienholz, und 
„zehn Tropfen Vitrioloͤl. Dies alles ſchuͤttet 
„man in eine verſtopfte Bouteille, ſetzt ſie in 
„gelinde Wärme, und ſchuͤttelt alles taͤglich ei⸗ 
„nigemal um. Nach acht Tagen ſeihet man 
„die Fluſſigkeit durch, und verſetzt fie mit ei⸗ 
„nigen Tropfen wohlriechender Oele. Wenn 
„man mit dieſer Tinktur die Wangen reibt, ſo 
„ertheilt ſie eine ſolche ſchoͤne Roͤthe, daß es 
„ſchwer zu beſtimmen iſt, ob ſie natuͤrlich, oder 
durch Schminke hervorgebracht worden ſey. “ 
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Dieſe Tinktur iſt indeſſen von dergleichen Da⸗ 
men allein zu gebrauchen, die nicht auch zugleich 
einer weißen Schminke beduͤrfen. Wo dieſes dage— 
gen der Fall iſt, iſt folgende beſſer: 

„Man nimmt ein Pfund reines Natrum, und 

löſt es in vier Kannen kochenden Regenwaſſers 

„auf, läßt es dann folange ſtehen, bis die 

„Fluͤſſigkeit fo weit erkaltet iſt, daß man ei⸗ 

„nen Finger hineinſtecken kann. Dann ruͤhrt 

„man zwey Loth geſtoßener Cochenille hinein, 

„rührt alles wohl um, laßt es zehn Minuten 

„lang kochen, dann etwas abkuͤhlen „und ſeihet 

„es durch Leinwand. Nun loͤſt man zwoͤlf 

„Loth reinen roͤmiſchen Alauns in zwey Kannen 

„Waſſer auf, ſeihet die Aufloͤſung durch, und 

„vermiſcht ſie mit der Cochenillen-Abkochung. 

„Sollte die Fluſſigkeit noch nicht recht roth 

„werden, fo läßt man noch von der Alaunauf— 

„löſung hinzu. Nun miſcht man alles recht gut 

„durch einander, und bringt es auf Leinewand, 

„die mit weißem Druckpapier belegt iſt. Der 

„auf dem Papier zuruͤckbleibende rothe Lack wird 

„mit Waſſer ausgewaſchen, im Schatten ge— 

„trocknet und zerrieben, und ſtellt nun eine ſehr 

„ſchoͤne rothe Farbe dar.“ 
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„Will man ſich nunmehr roth ſchminken, fo 
„muß man vorerſt nach obiger Vorſchrift die 
„weiße Schminke, und dann erſt das Rothe 
„auftragen. Auch dann, wenn man blos Roth 
„auflegen will, muß man daſſelbe immer vor= 


„her, wie die weiße Schminke, mit etwas von 


„der bewußten Pomade vermengen. Wenigſtens 
„verhuͤtet die beygeſetzte Pomade den größeren 
„Schaden der ſonſt mehr oder weniger ſchaͤdlichen 
„metalliſchen Schminken.“ i 
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. 
Die Augen. 


Da den Damen doch wohl nicht mehr unbekannt 
iſt, wie viel ein Paar große „lebendige, feurige 
Augen, verbunden mit Feinheit und Zartheit des 
Blickes, allein ſchon bewirken, wie leicht und wie 
tief ſie bezaubern; ſo ſollten die Damen doch bil— 
lig der Pflege derſelben die naͤmliche Sorgfalt zum 
wenigſten widmen, wie jener des Teints; folglich 
thun, was nothig, und laſſen, was ſchaͤdlich den⸗ 
ſelben. 7 

Die Feinheit und Zartheit des Blickes 
gewähret nur die himmliſche Ruhe des Gemuͤthes, 
weshalb ich die Damen auf oben hieruͤber Geſagtes 
verweiſe. 

19 


Was bey den mehreſten Damen in unferen Ta- 
gen das Feuer der Augen betruͤbet, iſt durchaus 
der Gebrauch von metalliſchen Schminken. 
Auch ſchaden dieſelben zugleich noch auf mancherley 
Weiſe der Schoͤnheit des uͤbrigen Auges. Die Groͤße 
deſſelben verliert ſich; die Lieder des Auges ſind 
groͤßtentheils uneben, druͤſig und unrein; es ſchwimmt 
faſt beſtaͤndig das Auge in Waſſer und thraͤnendem 
Kleiſter; die Wimpern ſind lichter, und kurzer und | 
härter , und fleifer zugleich, als gewoͤhnlich die 
Schönheit der weiblichen Augen es fordert. Doch 
dafuͤr iſt auch gar nichts andres und beßres zu ra⸗ 
then, als wenigſtens beſſere Schminke, als blos 
die metallifchen ſind, zu gebrauchen. Das Waſchen 
der Augen mit Waſſer, von Roſen bereiten, iſt 
hoͤchſtens doch nur ein palliatives Verfahren, wo⸗ 
bey die Verderbniß des Auges in jedem N 
demungeacht fortgeht. WER. re 

Auch das zu lange Schlafen, zunaͤchſt in 
den Morgen hinein, iſt den Augen ſehr ſchaͤdlich, 
beſonders ſobald die Stellung des Bettes ſo iſt, 
daß die Strahlen des Lichtes der Sonne gerad auf 
die Augen der Schlaͤferin fallen. Der glaͤnzende 
Lichtkreis der Augen wird matter, die dunklere 
Farbe des Sternes im Auge wird lichter und blei⸗ 
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cher, es ſchwellen zugleich auch die aͤußeren Lieder 
des Augs, und verengern die ſchönere größere Oeff— 
nung deſſelben. l 

Desgleichen bewirkt zu leichte Bekleidung 
der Füße ſehr gerne Entzuͤndung der Augen, ſammt 
allen gewoͤhnlich begleitenden Folgen derſelben, die 
außerdem eine beſtaͤndige Neigung dazu noch zuruͤck— 
laßt. . | Are 

Daſſelbe, verbunden mit triefenden Augen, er- 
eignet ſich gleichfalls, ſobald man's im Punkte der 
nöthigen Reinheit der Augen verſieht. Darum 
iſt es noͤthig, daß jedwede Dame Fruͤh Morgens 
die Augen, wenn auch das Geſicht nicht, mit rei⸗ 
nem und friſchen Waſſer gehoͤrig ſich waſche, und 
reinige, und dies auch beym Tag wiederhole, fo 
oft es vonnoͤthen. 

Vorzuͤglich verderben die Damen ſich ihre vor— 
trefflichen Augen aus Mangel an nöthiger Vorſicht 
bey ihren Geſchaͤften, beſonders beym Nähen, mit- 
unter beym Leſen und Schreiben. 

Das zu nahe Naͤhen, und Leſen und Schreiben 
iſt ſicher mit eine der wichtigern Urſachen, welche 
die haͤufig bey Damen vorkommende Schwaͤche der 
Augen bewirken. Und dieſe Gewohnheit veranlaßt 
gewöhnlich die frühe Erziehung, ſobald man die 
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Kinder, fo wie fie zu nähen, zu leſen, zu ſchrei⸗ 
ben beginnen, auf niedere, nur für erwachſene 
Menſchen gehoͤrige, Stuͤhle, an gleichfalls gewoͤhn⸗ 
liche Tiſche, die hoch find, hinſitzen läßt. _ Da⸗ 
durch zwingt man nothwendig die Kinder, die Au⸗ 
gen ſehr dicht an das Buch oder Naͤhtuch zu halten, 
und ſomit gewöhnen fie ſich dann von ſelbſt ſchon 
frühzeitig an einen zu nahen Sehpunkt. Die näch⸗ 
ſte Entferunng, in welcher das Nahen, Leſen und 
Schreiben dem Auge am wenigſten ſchadet, iſt die 
eines Schuhes. An dieſe muß jedwede Dame durch⸗ 
aus und ſogleich ſich gewöhnen, fo wie fie bemerkt, 
daß ſie kurzſichtig werde. Und dieſes erreicht ſie am 
beſten dadurch, indem ſie die einzelnen Dinge all⸗ 
maͤhlig entfernter vom Augen gehalten nur anſchaut. 
Was vorzuͤglich das Naͤhen und Sticken zunächſt 

bey der Nacht und bey kuͤnſtlichem Lichte be⸗ 
trifft, iſt es wohl jedweder Dame bekannt, daß 
daſſelbe den Augen weit ſchaͤdlicher ſey, als das 
Naͤhen bey Tage. Indeſſen iſt gar nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß immer der groͤßere Schaden dabey von 
des brennenden Lichtes Beſchaffenheit komme. Da⸗ 
fur aber ſollte man jedesmal ſorgen, daß weder zu 
ſchwache, noch zu ſtarke Dochte die Lichter enthal⸗ 
ten; denn erſtere geben zu mattes, die zweyten da⸗ 
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gegen zu unſtetes, zitterndes, dadurch den Augen 
wehthuendes Licht. 

Auch zu große Hellung, ſo wie ein zu blen⸗ 
dendes Licht, ſchaden beyde den Augen betraͤchtlich. 
Dieſen Fehler begehen diejenigen Damen, die bey 
ihrer Arbeit gewoͤhnlich ſich gegen das ganz volle 
f Tageslicht ſetzen; anſtatt ſie ſollten beym Naͤhen 
und Sticken und Schreiben das Licht von der Seite, 
beym Leſen dagegen von hintenher auf das Papier 
fallen laſſen. 

Was endlich die üble Gewohnheit bey Damen, 
Lorgnetten zu brauchen, betrifft, iſt der Schaden 
derſelben ſchon ſo ſehr bekannt, daß dieſes Orts 
nichts zu erwähnen mir übrig, als daß ſich derſel— 
ben die Damen fo früh nur, als moglich iſt, moͤ— 

gen entwöhnen. 
g Fuͤr ſehr ſchwache, matte und kraͤnkliche Augen 
empfehle ich endlich, ſich taglich mit ganz reinem 
Branntwein, gehoͤrig mit Waſſer verduͤnnt, die Au⸗ 
gen zu waſchen. 

Auch das Baden der Augen in lauwarmem Waſ— 
ſer, wornach man die oberen Lieder derſelben mit 
einem wohlriechenden Geiſte, als Eau de Colonne, 
noch beſtreicht, und zweymal bis dreymal des Tags 
wiederholt, iſt auch ſehr in dergleichen Fehlern des 
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Augs zu empfehlen. Kurzſichtigen wird dies Ver⸗ 
fahren vorzuͤglich bekommen, nur müfjen dieſelben 
die Augen in kaltem Waſſer ſich baden. | 

Den ſchaͤdlichſten Einfluß, zunaͤchſt auf die 
Schoͤnheit der weiblichen Augen in jedem Betrachte, 
hat uͤbrigens doch die Unreinheit der Haut, ins Be⸗ 
ſondere aber der innern und aͤußern Geburtstheile, 
ſo wie zugleich der zu haufige Genuß der phyſiſchen 
Liebe. Darum ſollten die Frauen zunaͤchſt dafuͤr 
ſorgen, in keinem der eben bemeldeten Punkte es 
je zu verſehen; denn was auch die Nacht und die 
weibliche Kleidung verdeckt, verrathet doch immer 
dem Kenner das weiblich geſchwätzige Ange, 


d. 
Die Zaͤhn e. 


Auch die Zähne, ein zierlicher Schmuck an 
der Schönheit des weiblichen Korpers, verdienen 
von Frauen mit Sorge gepflogen zu werden. Ich 
weiß es zwar wohl, daß der Grund der Zerſtörung 
des Schmelzes der Zaͤhne nicht ſelten in je einem 
innern, mitunter krankhaften, Verhaͤltniß des Koͤr— 
pers gelegen, und ihre Beſeitigung darum ſehr oft 
eines kundigen Arztes Berathung beduͤrfe; doch wir— 
ken von außenher gleichfalls der Dinge ſo manche 
dahin, daß es ſchlechterdings nöthig, dieſelben ſo 
ferne wie möglich za halten, und ſorgſam zu meiden. 

Das zu heiße Eſſen und Trinken zum Beyſpiel, 
beſonders ſobald man gleich wieder darauf ſehr kalte 
Getraͤnke und Speiſen genießt, verdirbt das Zahn— 


ſleiſch gar ſehr, und der Schmelz bekommt Riſſe. 
Daſſelbe geſchieht auch, ſobald gleich Früh Mor⸗ 
gens die Damen, beſonders mit ganz kaltem 
Waſſer, die Zaͤhne auswaſchen. 
Auch verdirbt durch Zerreißung des Eds 
das Zuckerwerk, haͤufig und öfters genoſſen, ſo 
wie das Zerbeißen des Zuckers beym Kaffeetrinken, 
die Zähne nicht wenig; fo wie das Zerbeißen von 
Körpern, die hart find, wodurch man noch über 
dem gar leicht die Zaͤhne kann ſprengen. 8 

Am meiſten indeſſen verdirbt und entſtellt das 
unreinliche Halten der Zähne die Schönheit 
| derſelben; und doch ſind mit weniger Muͤhe die 
Zaͤhne ſehr rein zu erhalten. Man ſpuͤle ſich naͤm⸗ 
lich an jedwedem Morgen, ſo wie auch nach jegli⸗ 
cher Mahlzeit (was mit zur Bewirthung bey jegli⸗ 
chem Gaſtmahl verdiente gerechnet zu werden) ganz 
reinlich mit Waſſer den Mund aus; doch ſollte man 
dazu allein ſich des lauwarmen Waſſers bedie⸗ 
nen, denn dieſes bekommt theils den Zaͤhnen ſelbſt 
beſſer, theils reinigt's dieſelben auch leichter und 
ſchneller, als kaltes. { 

Auch verdient in demfelben Betracht die Ges 
wohnheit, bey Tiſch in den Zaͤhnen zu ſtochern, 
mehr Vorſicht, als ſonſt es geſchieht. Zum wenig⸗ 
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ſten ſollte man dazu blos dergleichen Koͤrper, die 
biegſam und glatt ſind, nicht ſproͤde und nicht von 
Metall, ſich bedienen. Ein hoͤlzernes Staͤbchen, 
ein nicht ſcharf geſchnittener Federkiel, oder ein 
Griffel von fein abgeſchlieferner, biegſamer Schild— 
kröte ſchicken dazu ſich am beſten. ö 

Deſſen Zaͤhne im Durchſchnitt geſund, aber 
dennoch gewoͤhnlich von jenem bekannten halb grau— 
lichen Schmutze und Schlamme beſetzt ſind, der 
braucht wohl am beſten zu Pe Behufe das fols 
gende Pulver: 

„Man nehme gut ausgebrannte, getrocknete 

„Lindenholz-Kohle, zerſtoße ſie ſo fein, wie 

„moͤglich, ſiebe ſie durch ein feine Haarſie eb 

„durch, und reibe ſich mit dem trockenen Fin— 

„ger, oder einem Laͤppchen des Morgens, und 

„nach dem Eſſen die Zaͤhne und das Zahnfleiſch 

„damit. Um es vielleicht etwas zu parfuͤmiren, 

„darf man unter das Pulver nur einige Tropfen 

„von Cedern-Oel reiben.“ 

Dagegen empfehl' ich den Damen, ſich ja kei— 
nes Pulvers, bereitet zum Beyſpiel aus Sepia, 
Bimſtein, Corallen, Magneſia, Weinſteinrahm, 
Aſche, wovon ſie auch ſey, dazu zu bedienen; 
denn alle die Dinge verderben die Zaͤhne, das 


. Sahnfleifh bald mehr und bald weniger, da fie 


dieſelben mechaniſch und chemiſch zerſtoͤren, und 
blutendes Zahnfleiſch bewirken. | 


Sind die Zähne mitunter vom Beinfraß ergrif⸗ 


fen, dann rath' ich zu folgendem Pulver. 
„Man ſetze zu vier Quentchen von obigem Pul⸗ 
„ver aus Lindenholz⸗Kohle zwey Loth alcoholi⸗ 

. ſirtes Chinapulver, und etwa zwanzig Trop⸗ 
„fen Bergamottoͤl, und gebrauche daſſelbe auf 
neben die Weiſe, wie jenes Zahnpulver.“ 


Im Falle dagegen das Zahnfleiſch leicht blutet 


und ſchwindet, dann hilft oft das Eau de Colonne, 


gehörig mit Waſſer verdünnt, ſchon allein. 


Iſt ſchon das Zahnfleiſch ſcorbutiſch, dann We 
man dieſe Tinktur. 
„Man nehme zwey Loth hoͤchſt wii Wein⸗ 
„geiſt, eben fo viel Loͤffelkrautſpiritus, ein 
„Loth Roſenwaſſer, und einen Scrupel Gummi 
„Kino; vermiſche alles gehörig mit einander, 
„ſchuͤttele es dann genau durch einander, und be⸗ 
„ſtreiche ſich dann Morgens das Zahnfleiſch und 
„die Zaͤhne damit. Man kann dieſe Tinktur 
„auch mit etwas Waſſer verduͤnnen, und damit 
„den Mund ausſpulen „ beſonders wenn eine 
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„kranke Beſchaffenheit der Zähne einen übel 

„riechenden Athem verurſacht. 

Im Uebrigen iſt der Gebrauch der Zahnbuͤr—⸗ 
ſten gar nicht zu rathen, ſie ritzen gewoͤhnlich den 
Schmelz und das Zahnfleiſch, und machen dadurch 
auch leicht Beinfraß und Bluten der Zaͤhne. Das 
wenigſte, was ſie bewirken, iſt Blindheit des 
Schmelzes. Macht aber ein ſtarker und feſterer Un⸗ 
rath dieſelben vonnoͤthen, ſo reibe man ja nicht zu 
ſtark an den Zaͤhnen damit, und buͤrſte die oberen 
Zaͤhne nur abwaͤrts, die unteren aufwaͤrts, durchaus 
aber nicht in die Queere. Doch immerhin beſſer 
als Buͤrſten find Tuͤcher von groͤblicher Leinwand, 
womit man ſie, wenn man den Mund ausgefpätt, 
und die Zähne mit einem der obigen Pulver geputzt 
hat, gelinde abreibt. 


ee 
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Wenn ein geſchmeidiges, feines, mit Klugheit 
und Schonung geordnetes Ha 1 pthaar zunaͤchſt eine 
Zugabe iſt, durch welche der weiblichen Schoͤnheit 
Totaleindruck mächtig verſtaͤrkt wird; ſo ſollten die | 
Damen nothwendig auch dafür beſorgt ſeyn. In 
wie ferne der Gebrauch der Peruͤcken den Damen zu 
rathen, iſt früher erörtert worden; nur füge ich 
hier noch hinzu, daß die eigenen Haare im Durch⸗ 
ſchnitt die Damen doch immer am fihonften und 
zierlichſten kleiden. Nur muͤſſen dieſelben auch ſor⸗ 
gen, den Haarwuchs am Haupte gehoͤrig zu pflegen. 

Das taͤgliche Kämmen und leichte Dreſſiren 
der Haare iſt eine der erſten Bedingungen, welche 
vor allem verdient beachtet zu werden. | 
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Sehr geſchmeidig und fein wird das Haupthaar 
durch's Waſchen, bevor man zu Bett ſich begiebt; 
doch darf man daſſelbe, beſonders im Winter, nicht 
gar zu ſehr naͤſſen, es vielmehr nach jeglichem Wa⸗ 
ſchen gehörig durchkaͤmmen. 


Sehr trockene, borſtige Haare macht gute Po⸗ 
made, aus Borsdorfer Aepfel und Rindsmark be— 
reitet, ausnehmend geſchmeidig. Der ſtaͤrkere Zu⸗ 
ſatz von ſcharfen, wohlriechenden Helen da— 
gegen iſt ſchaͤdlich der Haut und dem Haarwuchs. 


Weſſen Haarwuchs gering und ſehr duͤnn, dem 
rath' ich, die Haar' a la Titus ſich ſchneiden zu laſ⸗ 
fen, und täglich, jedoch nur am Abend mit fol⸗ 
gendem Waſſer zu waſchen. nn 

„Man koche in einer Kanne braunen Biers vier 

„Loth Queckenwurzel ab, ſeihe es ſodann durch, 

gieße, wenn die durchgeſeihte Fluͤſſigkeit er- 

„kaltet, noch zwey bis drey Loth reinen Korn⸗ 

„branntwein hinzu, und gebrauche es, im 

„Winter etwas lauwarm, nach voriger Vor— 

/ſchrift. 

In geringeren Faͤllen reicht das nämliche Waſſer 
mit vier Theilen Bier, oder Flußwaſſer, und ei— 
nem Theil Branntwein ſchon zu. 
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Was die fernere Pflege der Haare betrifft, wird 
die mehrmals bemeldete Zeitſchrift erörtern. 

So trefflich indeſſen auch immer das Haupthaar 
den Eindruck der weiblichen Schoͤnheit erhebet, fo 
ſehr wird dieſelbe dagegen entſtellt durch viele, und 
lange und ſehr dichte Haare zum Beyſpiel am Arme, 
zumal auf der oberen Lippe des Mundes, wo die⸗ 
ſelben, beſonders die dunklerer Farbe, die liebli⸗ 
chen Reitze der uͤbrigen Zuͤge und andern Partieen 
des Antlitz's verdunkeln. Dagegen verwahret in⸗ 
deſſen nichts ſichrer und beſſer, als Sorge fuͤr Rein⸗ 
heit und Feinheit der Haut, wie die oben gegebe⸗ 
nen Vorſchriften lehren; denn was diefen. Haar: 
wuchs an eben den Theilen verftärft und erhalt, iſt 
das Fett der Ausduͤnſtung der Haut ; das ſich ab⸗ 5 
ſetzt, und feſtgeſetzt gerne den Haarwuchs beguͤn⸗ 
ſtigt. Mit je einem Zaͤngchen die Haare ausraufen, 
heißt das Wachsthum derſelben verſtaͤrken und für- 
dern. | 
Was das ſtaͤrkere Wachſen der Haare am Arme 
betrifft, iſt gewöhnlich davon ein maͤchtiger Grund 
die zu warme Bekleidung derſelben, wovon ich 


ſchon oben geſprochen. 
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gedruckt bey Frommann und Weſſelhöft. 
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